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Titelbild: 
Dipl.-Biochemikerin Claudia Müller untersucht 
am Mikroskop im Institut für Anatomie des Uni-
versitätsklinikums Dresden eine Probe für das 
revolutionäre Stammzellprojekt Mesentech, das 
von Prof. Dr. med. Katrin Engelmann, Chefärztin 
unserer Klinik für Augenheilkunde, intensiv 
unterstützt wird. 
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geben die Meinung der Autoren wieder.
Redaktionsschluss für kommende Ausgabe ist 
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 Der Aufsichtsrat des städtischen Unter-
nehmens Klinikum Chemnitz gGmbH hat in 
seiner Sitzung am 14. September 2012 über 
die zukünftige Besetzung der Position der Kauf-
männischen Geschäftsführung entschieden. Die 
derzeitige Kaufmännische Geschäftsführerin 
Frau Rosemarie Schumann scheidet aus Alters-
gründen zum 31. Dezember 2012 aus. 
Im Ergebnis einer intensiven Suche nach 
geeigneten Nachfolgekandidatinnen und 
-kandidaten bestellte der Aufsichtsrat Herrn 
Dipl.-Oec. Dirk Balster zum neuen Kauf-
männischen Geschäftsführer der Klinikum 
Chemnitz gGmbH.
Der 1966 in Gütersloh geborene Dirk Balster 
studierte Wirtschaftswissenschaften und 
arbeitete im Bereich Fort- und Weiter-
bildung, bis er ab dem Jahr 2000 als Unter-
nehmensberater für die Beratungsgesell-
schaft Roland Berger tätig wurde. Hier leitete 
er im Rahmen seines Beratungsschwer-
punkts öffentliche Verwaltung deutschland-
weit Projekte im Krankenhaussektor. Ab 2005 
unterstützte Dirk Balster als selbstständiger 
Berater vor allem kommunale Krankenhäuser 
bei der strategischen Neuaufstellung, zuletzt 
ein kommunales Krankenhaus der Maximalver-
sorgung im Ruhrgebiet. Seine Tätigkeit bei der 
Klinikum Chemnitz gGmbH hat Dirk Balster am 
1. November 2012 begonnen.
Dirk Balster ist Vater einer Tochter und wurde 
als Mitglied des Deutschland-Achters zwischen 
1989 und 1992 dreimal Ruder-Weltmeister und 
Olympiavierter. (red)
Dirk Balster wird neuer Kaufmännischer Geschäftsführer 
am Klinikum Chemnitz
Dipl.-Oec. Dirk Balster
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Forschung in Dresden und an der Klinik für Augenheilkunde: mit erwachsenen Stammzellen 
gegen fortschreitenden Sehverlust
Mit Science Fiction gegen drohende Erblindung
 Judi Dench hat ihr schleichendes Erblinden 
öffentlich gemacht: Drehbücher könne sie schon 
lange nicht mehr selbst lesen und im Restaurant 
erkenne sie oft nicht, wer ihr gegenüber am Tisch 
sitze, erzählte Dench in einem Interview mit der 
englischen Tageszeitung Daily Mirror. Die 77-jäh-
rige Starschauspielerin leidet an der altersbe-
dingten Makuladegeneration. Gegen den derzeit 
unaufhaltbaren Sehverlust bei dieser Erkrankung 
will ein Team junger Wissenschaftler eine Thera-
pie entwickeln - gefördert mit fast zwei Millionen 
Euro von der Bundesregierung. Erforscht wird der 
Einsatz von Stammzellen, um den Degenerations-
prozess zu stoppen, bestenfalls umzukehren. 
Prof. Dr. med. Katrin Engelmann, Chefärztin der 
Klinik für Augenheilkunde des Klinikums Chem-
nitz, ist eine der Mentoren der Forschergruppe, die 
in Bonn und Dresden arbeitet.
Das Ende ist hart: Wer an einer Degeneration 
der Netzhaut leidet – ob altersbedingt oder 
durch die Folgen einer Diabeteserkrankung – 
erblindet früher oder später. Die Veränderun-
gen lassen sich mit Hilfe von Medikamenten 
oder Lasertechnik verzögern, jedoch nicht mehr 
gänzlich aufhalten. Zudem eignen sich die 
Therapien nicht für alle Formen der Degenera-
tion. „Es hat sich früh abgezeichnet, diese Pro-
blematik mit einer Stammzelltherapie anzuge-
hen“, sagt Prof. Katrin Engelmann.
Neuartiger Therapieansatz
Versuche mit embryonalen Stammzellen, die 
man so beeinflussen kann, dass sie sich in 
Netzhautzellen verwandeln, gibt es bereits – die 
Therapieansätze befinden sich in England schon 
in einem frühen Stadium der klinischen Studien. 
Die Forschergruppe Mesentech, die ein Team 
von sieben jungen Wissenschaftlern und ihren 
zwei Mentoren vereinigt, geht einen anderen 
Weg. „Statt Zellen zu verändern und in einem 
späten Krankheitsstadium bereits geschädigte 
Zellen zu ersetzen, wollen wir frühzeitig mes-
enchymale, also erwachsene Stammzellen, ein-
setzen und deren großes Hilfepotenzial nutzen“, 
erklärt die Chemnitzer Chefärztin. Vereinfacht 
ausgedrückt: Diese Zellen mit ihren wertvol-
len Inhaltsstoffen und positiven Eigenschaften 
sollen dafür sorgen, dass erschöpfte Netzhaut-
zellen sich erholen können, damit sie später 
ihre Arbeit wieder aufnehmen können. Die Hei-
lungsaussichten seien umso größer, je früher 
die Degeneration erkannt wird. Dahinter stehen 
letztlich offenbar praktikable Ideen, wie sie 
Science-Fiction-Autoren schon beschrieben. So 
werden in der Hollywood-Produktion Starship Troo-
pers sogar schwerste Verletzungen des mensch-
lichen Körpers in speziellen Anlagen in kürzester 
Zeit regeneriert.
Drei Aufgaben stehen an
Die jungen Wissenschaftler der Mesentech-
Gruppe – der Name leitet sich von den Stamm-
zellen ab, mit denen sie arbeiten – haben in den 
nächsten Jahren drei große Aufgaben zu lösen: 
Erstens wollen sie erforschen, was genau in 
den mesenchymalen Stammzellen steckt und 
wie diese Stoffe wirken. „Das ist reine zell-
biologische Arbeit, Grundlagenforschung“, 
sagt Prof. Engelmann. Zweitens müssen sich 
die Forscher Gedanken machen, wie man die 
Zellen ins Auge bekommt. Hier sei ihr Ein-
satz gefragt, weil sie aufgrund ihrer täglichen 
Arbeit mit Patienten mit Netzhauterkrankungen 
in Chemnitz über umfangreiches Praxiswissen 
verfügt. Zudem kann sie auf Erfahrungen 
zurückgreifen, wie Patienten auf diese Art 
von Therapie reagieren, was sie bereit sind 
zuzulassen und was nicht: „Das Auge ist ein 
sensibles, kompliziertes Gebilde, mit dem 
wir den größten Teil unserer Sinneseindrücke 
aufnehmen“, so die Medizinerin. Und drittens 
sollen die jungen Wissenschaftler eine Mög-
lichkeit entwickeln, wie man degenerative 
Veränderungen an der Netzhaut möglichst 
frühzeitig entdecken kann. Denn die helfen-
den erwachsenen Stammzellen hätten den 
größten Nutzen, wenn die Zellen der Netzhaut 
zwar geschwächt, aber noch nicht irreparabel 
geschädigt sind. Mit dem Fokus auf die Früh-
erkennung gehen die Mediziner einen neuen 
Weg. Wie Prof. Engelmann erklärt, sei der 
Bereich lange außer Acht gelassen worden 
und wird jetzt umfassend erforscht.
Außergewöhnliche 
Forschungen
Das Therapiekonzept, das zu Beginn des Pro-
jekts als Retinogen bezeichnet und zunächst 
eine Geschäftsidee war, überzeugte bereits 
die Jury des Sächsischen Businessplan-Wett-
bewerbs futureSAX und erhielt Anfang 2010 in 
der Kategorie Bio-/Nanotechnologie den ersten 
Preis. Dadurch wurde der Life Science Inkuba-
tor (LSI) am Bonner Forschungszentrum caesar 
auf das Projekt aufmerksam. LSI unterstützt – 
finanziert vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung, der Fraunhofer-Gesellschaft, 
der Helmholtz-Gesellschaft, der Max-Planck-
Gesellschaft sowie anderen außeruniversitären 
Forschungseinrichtungen und Kapitalgebern 
– nach detaillierter Evaluierung außergewöhn-
liche und erfolgversprechende Forschungen.
Konzentration auf die 
Aufgabe
„Diese Unterstützung soll wie ein Inkubator 
wirken“, sagt Prof. Engelmann. Ziel sei, für 
die Wissenschaftler das Forschungs- und 
Entwicklungsrisiko zu minimieren und eine 
stabile Basis für die spätere Gründung eines 
Unternehmens zu schaffen. Die Mesentech-
Gruppe überzeugte mit ihrem Therapiekon-
zept und wurde vom LSI zur sogenannten 
Inkubation empfohlen. Infolgedessen erhält 
die Gruppe in den kommenden zweieinhalb 
Jahren 1,9 Millionen Euro Förderung und 
kann sich zu einer Firma ausgründen. „Mit 
dieser Förderung können sich die jungen Wis-
senschaftler voll auf die Forschung konzen-
trieren“, schätzt die Augenexpertin ein.
Das Labor der Gruppe befindet sich in Bonn 
in den Räumen des LSI. Ein Teil der zellbio-
logischen Forschungsarbeiten erfolgt zudem 
am Institut für Anatomie des Universitätskli-
nikums Dresden. Gegenwärtig läuft der Pro-
zess der Stammzellenanalyse. Dabei wird das 
Team von seinen Mentoren Prof. Dr. Katrin 
Engelmann und Prof. Dr. med. Richard Funk, 
Direktor des Instituts für Anatomie des Uni-
versitätsklinikums Dresden, unterstützt.
Sechs Jahre werden noch 
vergehen
„Wir dürfen aber nicht selbst tätig werden, 
nur Hilfestellung geben und Erfahrungen 
mitteilen“, umschreibt Prof. Engelmann die 
Aufgabe der gestandenen Wissenschaftler 
und Mediziner. Ziel ist, innerhalb der nächs-
ten zwei Jahre das Projekt im Tierversuch bis 
Dipl.-Biochemikerin Claudia Müller am Mikroskop im Institut für Anatomie des Universitätsklinikums Dresden, Prof. Dr. med. 
Katrin Engelmann, Prof. Dr. med. Richard Funk und Dr. med. Dierk Wittig (v. l.) verfolgen die Untersuchung. Fotos (3): Kreißig
Die Stammzellkulturen in Nährlösungsbehältern sehen 
unscheinbar aus, sind aber eines Tages vielleicht 
der Schlüssel für die Therapie der Altersabhängigen 
Makuladegeneration.
Das Team könnte mit seinen Forschungsergebnissen die Therapie der Altersabhängigen Makuladegeneration revolutionieren: 
Prof. Dr. med. Richard Funk (Direktor des Instituts für Anatomie des Universitätsklinikums Dresden), Prof. Dr. med. Katrin 
Engelmann (Chefärztin der Klinik für Augenheilkunde des Klinikums Chemnitz), Projektleiter Dr. med. Dierk Wittig und Dipl.-
Biochem. Claudia Müller (Life Science Inkubator Bonn; v. l.).
zur ersten klinischen Phase voranzutreiben, 
um dann die gewonnenen Erkenntnisse prak-
tisch umsetzen zu können. Bis Patienten mit 
altersbedingter Makuladegeneration oder mit 
diabetischer Retinopathie von dieser neu-
artigen Therapie profitieren, werde es aller-
dings, so die Medizinerin, noch mindestens 
sechs Jahre dauern.
Sandra Czabania
Die Macula lutea ist der Punkt des schärfs-
ten Sehens, auch „Gelber Fleck“ genannt. 
Durch zunehmende Stoffwechselstörungen 
und daraus folgende Abbauprozesse mit 
Begleiterscheinungen wie Schwellungen und 
Blutungen können die verschiedenen Zellty-
pen an dieser Stelle der Netzhaut degenerie-
ren und schließlich absterben. Man spricht 
von Makuladegeneration. Ein Prozess, der 
schleichend beginnt und sich über Jahre bis 
zur Erblindung hinziehen kann. Sehen Betrof-
fene anfangs Buchstaben und Linien verzerrt 
oder Einzelheiten nicht mehr scharf, können 
die Schädigungen der Makula bis zum Total-
ausfall des zentralen Gesichtsfeldes führen. 
Die Orientierungsmöglichkeit bleibt erhalten, 
das Erkennen von Gesichtern oder Lesen sind 
nicht mehr möglich.
Schätzungen von Experten zufolge leiden in 
Deutschland zwei Millionen Menschen an 
einer Form der Altersabhängigen Makula-
degeneration (AMD), weltweit sind 25 bis 30 
Millionen Menschen erkrankt. In Industrie-
ländern ist sie die häufigste Ursache für eine 
dauerhafte erhebliche Sehverschlechterung 
bei Menschen über 50 Jahren. Nach Anga-
ben der World Health Organisation (WHO) 
sind allein 68 Prozent aller Fälle von Seh-
behinderung und Blindheit weltweit auf die 
AMD oder diabetische Netzhauterkrankungen 
zurückzuführen.
Die aktuellen Standardtherapien können erst 
in späteren Krankheitsstadien angewendet 
werden und eine Erblindung nicht verhindern. 
Außerdem gebe es Linderung nur für einen 
Teil der von einer degenerierten Netzhaut 
Betroffenen. Für die Mehrzahl der Patienten, 
die rund 90 Prozent mit einer sogenannten 
trockenen Form der Altersabhängigen Maku-
ladegeneration, gibt es derzeit überhaupt 
keine grundlegende Behandlung. Hier will 
die Mesentech-Gruppe ansetzen und eine 
Therapie entwickeln, die man in einem frü-
hen Krankheitsstadium und bei allen Formen 
der Netzhautdegeneration anwenden kann.
6 7Gesundheit & Medizin
Zehn Jahre Stellenpool im Klinikum
Eine Entwicklung vom Springerdienst zur Berufsfeuerwehr
 Können Sie sich noch erinnern? Nach eini-
gen Jahren mit nur wenigen Einstellungsmög-
lichkeiten in der Pflege konnten im September 
2002 erstmalig wieder über 50 Absolventen der 
Krankenpflegeausbildung unserer Medizinischen 
Berufsfachschule als neue Mitarbeiter in den 
damals neu gegründeten Stellenpool eingestellt 
werden. Eine Betriebsvereinbarung zur Schaffung 
eines Springerdienstes für Krankheitsausfall im 
Pflegedienst, gekoppelt mit der Einstellung von 
eigenen Absolventen der Krankenpflegeausbil-
dung zur sozialen Abfederung - ein für ein Jahr 
befristeter Arbeitsvertrag machte dies möglich. 
Zwischenzeitlich ist wirklich viel passiert.
Immer unter Strom stehen die Mitarbeiter des 
Stellenpools – sie arbeiten wortwörtlich an den 
Brennpunkten des Klinikums. Ein Mitarbeiter 
auf Station fällt durch Krankheit aus – dort 
springt der Stellenpool ein und hilft fachkom-
petent bei der Erledigung anfallender Aufgaben. 
So konnten seit September 2002 im gesamten 
Klinikum über 120.000 Ausfälle ersetzt werden. 
Es wird deutlich, dass nicht alle Stationen zur 
gleichen Zeit Personalausfälle beklagen, son-
dern die Schwerpunkte monatlich im Klinikum 
von Station zu Station wechseln.
Am Anfang gibt es Ängste
Doch nicht immer wurden die Stellenpool-
mitarbeiter dankbar und mit offenen Armen 
empfangen. Es gab Ängste der Stationsmit-
arbeiter: „Wird der unbekannte Poolmitarbei-
ter genügend Fachkompetenz mitbringen?“, 
Stellenpoolmitarbeiter als „Fremdobjekt auf 
Station“ machten die Arbeit der Poolmitarbei-
ter schwieriger. Aber wie das Sprichwort schon 
sagt: Aller Anfang ist schwer.
„Bei Risiken und Nebenwirkungen im Zusam-
menhang mit dem Einsatz des Stellenpools 
fragen sie nicht ihren Arzt oder Apotheker, 
sondern die Stellenpoolmitarbeiter“, war unser 
Motto. Das Angebot der Stellenpoolleitung zum 
Gespräch und ein ehrliches Miteinander konnten 
Vorurteile ausräumen oder abbauen helfen.
Einen Wermutstropfen musste der Stellenpool 
jedoch schlucken. Die meisten Verträge waren 
befristet auf ein Jahr. Anfangs hatten nur 7 von 
53 Mitarbeitern die Möglichkeit, unbefristet im 
Pool zu bleiben. Diese sieben Mitarbeiter haben 
die Zusatzfunktion, für alle Neulinge des Pools 
Die guten Seiten: Ich habe wirklich viel 
gelernt und das Klinikum gut kennengelernt. 
Auch konnte ich meine Persönlichkeit ent-
wickeln und mich fachlich weiterbilden. Und 
die Zeit mit euch als Chefs war super.
So, und jetzt mal die schlechten Seiten: 
Es ist nicht immer einfach, den Ansprüchen 
gerecht zu werden, und man muss immer 
mehr als 100 % leisten. Und wenn Fehler 
passieren, ist schnell gesagt: Das war die 
Poolschwester. Und rechtfertigen kann man 
sich dann nicht, weil man wieder weg ist. 
Und Sätze wie „ich brauche mal eine rich-
tige Schwester“ oder „ich bin alleine, nur 
mit einer Poolschwester“, machen die Sache 
nicht besser. Mir persönlich hat die Anerken-
nung meiner Arbeit gefehlt, aber nicht durch 
Euch, sondern auf Station. Kurzum, es war 




Eigentlich sollte ich nur drei Monate wäh-
rend eines Stationsumbaus im Stellen-
pool arbeiten. Letztendlich waren es dann 
sieben Jahre. Auch jetzt noch, nachdem 
ich schon wieder eine ganze Weile auf 
einer festen Station bin, kann ich von den 
Erfahrungen aus dieser Zeit profitieren.
Als Springer hat man die Möglichkeit, in 
vielen verschiedenen Abteilungen tätig zu 
sein. So konnte ich mir aus jedem Bereich 
das Beste mitnehmen, altes Wissen auf-
frischen und neue Dinge dazu lernen. 
Dabei ist es wichtig, sich eine große 
Flexibilität anzueignen. Denn man muss 
sich fast täglich auf neue Patienten und 
wechselndes Personal einstellen.
Die meisten Stationen freuen sich 
sehr, wenn sie Hilfe aus dem Stellen-
pool bekommen. Man wird wie ein alter 
Bekannter begrüßt. Doch leider kommt 
es auch vor, dass man alles andere als 
mit offenen Armen empfangen wird. Mir 
selbst ist es einmal passiert, dass ich 
von einer Kollegin vollkommen ignoriert 
wurde. Nicht einmal ein Guten Morgen 
konnte sie sich abringen. Und oft genug 
muss man sich immer wieder beim Pfle-
gepersonal und bei den Ärzten beweisen 
und doppelt soviel leisten.
Doch meistens habe ich mich als Sprin-
ger sehr wohl gefühlt, der Stellenpool war 
mein Team. Ich fand es toll, immer wieder 
zwischen den verschiedenen Bereichen zu 
wechseln. Auch wenn das Kollegen von 
festen Stationen nur schwer verstehen 
können. Außerdem haben mich meine 
Chefs gefördert und gefordert und mir 
oft mehr zugetraut, als ich mir selbst. 
Die Dinge, die ich als Poolie erlebt habe, 
hätte ich auf keiner festen Station erfah-
ren. Ich bin sehr dankbar, dass mich der 
Zufall in den Stellenpool geführt hat und 
ich werde mich immer wieder gern an 
diese Zeit erinnern.
Für die Zukunft wünsche ich allen Poolies 
nur das Beste, Durchhaltevermögen, viel 
Freude bei der Arbeit und angemessene 




Der Stellenpool beim Paddelausflug auf der Elbe im Jahr 2006.
Das aktuelle Logo des Stellenpools spiegelt auch Dynamik und den Enthusiasmus des Teams.
als Ansprechpartner zur Verfügung zu stehen. 
Wer könnte besser aus Erfahrung reden als 
diejenigen, die seit der Gründung dabei sind. 
Die Restlichen verließen den Pool systema-
tisch, um fest auf Station zu arbeiten, um zu 
studieren oder einer neuen Herausforderung 
entgegen zu gehen.
Jahr für Jahr neue 
Mitarbeiter
Jahr für Jahr wurden in jeden September bis 
zu 40 neue Mitarbeiter in den Stellenpool ein-
gestellt. Wie auch ihre Vorgänger begannen 
sie mit zwei intensiven Einführungstagen und 
ab dem dritten Stellenpooljahr erstmalig mit 
einem Komplett-Programm wichtiger Weiter-
bildungen: Reanimation, Geräteeinweisung 
und PowerChart-Schulung.
Die Stellenpoolmitarbeiter hatten von Anfang 
an einen großen Informationsbedarf. Welche 
Einsatzstation ist welchem Fachbereich zuge-
ordnet, welche Stationsabläufe und Tätigkei-
ten werden auf den Stationen durchgeführt? 
Sehr schnell haben wir erkannt, dass nur ein 
Informationsportal den Wissensdurst - nicht 
nur der Stellenpoolmitarbeiter - stillen kann. 
Das Klinikportal mit den einzelnen Rubriken 
Das Poolteam in diesem Jahr beim Ausflug auf dem Fichtelberg. Fotos (3):  privat
Drei Krankenschwestern des Pflegepools des Klinikums 
informierten sich beim Intensivpflegetag des Klinikums am 
7. Mai 2011.  Foto: Archiv / Hansel
Pflegeportal, News, Bildungszentrum, Stel-
lenpool, Klinikbörse, Kliniklexikon, Biblio-
thek wurde zeitnah geboren und stetig aus-
gebaut. Durch permanente Einarbeitung von 
neuen Mitarbeitern entstand im Stellenpool 
das bekannte Einarbeitungskonzept für den 
gesamten Pflegedienst mit seinen Anlagen und 
Tätigkeitsprofilen.
Zusammen mit Sandra Morlock, der ersten 
Stellenpoolchefin, und dem Stellenpoolteam 
konnten wir unter unserem Logo, der Stellen-
poolente mit Rettungsring, ein innovatives 
System entwickeln, das jetzt untrennbar mit 
dem Klinikum Chemnitz verbunden und nicht 
mehr wegzudenken ist.
Unbefristete Arbeitsverträge
Ein entscheidender Meilenstein in der Ent-
wicklung des Stellenpools ist die Vergabe 
von unbefristeten Arbeitsverträgen an die 
Springer im Stellenpool ab dem Jahr 2009. 
Damit wurde einerseits die hohe Mitarbeiter-
fluktuation gestoppt und eine neue Ära, die der 
„Stellenpool-Berufsfeuerwehr“, eingeleitet. Die 
jetzigen Mitarbeiter des Stellenpools arbeiten 
schon seit einigen Jahren als Springer. Die 
Erfahrungen aus den Springereinsätzen mün-
den in eine sehr hohe Fach- und Sozialkompe-
tenz, gepaart mit einer hohen Motivation.
Zurzeit haben sich viele Mitarbeiter aus eige-
nem Antrieb für einen Wechsel in den Stellen-
pool entschieden, sei es nach der Elternzeit, 
als neuer Mitarbeiter von extern oder aus dem 
Grund, sich nach vielen Jahren fest auf einer 
Station bereichsübergreifend weiterentwickeln 
zu wollen. Bei Interesse, für einen bestimmten 
Zeitraum bei uns mitzuarbeiten, sind Sie zu 
einem Sondierungsgespräch herzlich willkom-
men – sprechen Sie uns an.
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Das Springerteam
Der Stellenpool des Klinikums Chemnitz ist 
jetzt ein der Pflegedirektion unterstellter, 
hausinterner Dienstleister für kurzfristige 
krankheitsbedingte Personalausfälle im Pfle-
gedienst. Der Stellenpoolleitung ist ein Sprin-
gerteam von examiniertem Krankenpflegeper-
sonal ohne Stationszugehörigkeit unterstellt. 
Die Stellenpoolmitarbeiter werden flexibel in 
mehreren Bereichen und Stationen eingesetzt. 
Die Mitarbeiter des Stellenpools im Jahr 2006. Foto: Archiv / Kreißig
Zur Arbeit gehört auch die Teambildung: unser Stellenpool 
im vergangenen Jahr im Klettergarten Greifensteine.
Die Dienstplanung und Personaleinsatzpla-
nung erfolgt durch die Stellenpoolleitung.
Der Stellenpool hält fachkompetente Mit-
arbeiter für folgende Fachbereiche vor:
•	 Intensivstationen und Rettungsstellen
•	 Kardiologie
•	 Pädiatrie und Neonatologie
•	 Neurologie, Geriatrie
•	 Hämatologie, Onkologie
•	 Allgemeine Innere, Gastroenterologie, Dia-
betologie und Pulmologie
•	 Chirurgie, MKG, HNO, Augenklinik
•	 Case-Management
Für diese Bereiche gibt es ein festes Team von 
Stellenpoolmitarbeitern, die für die Einarbei-
tung neuer Stellenpoolmitarbeiter eingesetzt 
werden und als fachliche Ansprechpartner 
zur Verfügung stehen. „Mitarbeiter streben 
grundsätzlich nach Sicherheit, vertrauter 
Umgebung und Kontinuität“, sagt Prof. Phi-
lippe Lorino von der ESSEC Business School 
in Paris. Wie ist es daher möglich, dass eine 
Einrichtung wie der Stellenpool des Klini-
kums Chemnitz zur Erfolgsstory wurde? „Das 
Geheimnis liegt in der Motivation der Mit-
arbeiter, der Organisation sowie insbesondere 
in der sozialen Kompetenz und in der Manage-
mentkompetenz der Führung“, fasst Andrea 
Kuphal, damalige Assistentin des Pflegedi-
rektors, zusammen. 
Das System Stellenpool basiert auf der Inter-
aktion von
•	 Fachkompetenz - Professionelle Pflege
•	 Informationsmanagement
•	 Teamentwicklung - Teammanagement
•	 Marketing
Eines der weltweit 
komplexesten Springermodelle
Das exakte Zusammenspiel ergibt in diesem 
Fall eine tragfähige Konstruktion. Bei Litera-
turrecherchen und in Fachkreisen stellen wir 
fest, dass wir weltweit eines der komplexesten 
Springermodelle aufgebaut haben und damit 
zu den weltweit führenden Springerdiensten 
gezählt werden dürfen. Eine internationale 
Konferenz von Arbeitsforschern in Chemnitz im 
Jahr 2010 bestätigte dies.
Eine Mitarbeiterumfrage zum 10-jähri-
gen Bestehen des Stellenpools bescheinigt 
einerseits eine sehr hohe Mitarbeitermotiva-
tion gepaart mit Fachkompetenz, bemängelt 
andererseits die zu geringe Stellenanzahl 
des Stellenpools, um die täglichen Dienst-
anforderungen an den Stellenpool auch rea-
lisieren zu können.
Ich bin vor drei Jahren nach meinem Umzug 
nach Chemnitz im Stellenpool des Klinikums 
Chemnitz gelandet. Zu Beginn war ich alles 
andere als begeistert, ein Springer zu sein. 
Ohne festes Team, ohne Zugehörigkeit zu 
einer Station, ohne Vertrautheit und ohne 
Sicherheit. Ich war fest entschlossen, so 
schnell wie möglich die Fühler nach einer 
festen Station auszustrecken.
Ganz schnell musste ich allerdings fest-
stellen, dass meine Vorurteile unbegründet 
waren und „Springersein“ für mich genau 
das Richtige war und derzeit ist.
Im Stellenpool habe ich die Möglichkeit, 
Erfahrungen und Kenntnisse in neuen Berei-
chen zu sammeln, ohne dabei Wissen und 
Kompetenz in bekannten Bereichen zu verlie-
ren. Ich kann mich vielseitig entwickeln und 
bleibe somit wach und frisch im Kopf.
Natürlich ist das häufige Wechseln der Ein-
satzstationen nicht immer einfach, aber es 
fordert auch heraus und man erlebt sehr viel 
Dankbarkeit, weil man so oft „Rettung in 
Not“ zu sein scheint. Häufig hat man auch 
das Gefühl, positive Objektivität in so man-
ches „Stationschaos“ bringen zu dürfen und 
damit auch manche Wogen zu glätten. Das 
motiviert und lässt mich am Ende des Diens-
tes zufrieden nach Hause gehen.
Claudia Miethe
Gesundheits- und Kinderkrankenschwester
Nach über 10 Jahren auf der Station in den 
Stellenpool...?
Ich würde es immer wieder tun. Die täglichen 
neuen Herausforderungen und die ständig 
wechselnden Einsatzorte erweitern den Hori-
zont ungemein. Alltagstrott und Tunnelblick 
Ade. Ich habe es richtig gemacht.
Heidi Weinand
Krankenschwester
Ich kam 2009 aus der ambulanten Pflege in 
den Stellenpool, weil ich nach einer neuen 
beruflichen Herausforderung gesucht habe.
Im Stellenpool habe ich eine vielseitige, 
abwechslungsreiche und verantwortungs-
volle Arbeit gefunden. Durch die Einsätze in 





Nun ist dies, trotz des Erfolgs und der mittler-
weile schon 10 Jahre, erst der Anfang. Wir kön-
nen uns noch einiges für die Zukunft vorstellen 
und sind gespannt, was wir in den nächsten 
Jahren im Klinikum noch umsetzen dürfen. 
Denn: „Die Zukunft kann man am besten vor-
hersagen, wenn man sie selbst gestaltet“, so 
Alan Curtis Kay, amerikanischer Wissenschaft-
ler und Autor.
Wir sind dankbar, ein solches Team führen zu 
dürfen und freuen uns auf die nächsten 10 
Jahre. Wie hieß es doch am Anfang: „Es war 
einmal ein hässliches kleines Entlein…“.
Erik Lehmann / Claudia Miethe
Leitung Stellenpool
Ich habe mich nach 17-jähriger fester 
Stations-Stamm-Team-Zeit nach der 
Babypause bewusst für den Stellenpool 
entschieden. Jahrelanges fachspezi-
fisches Arbeiten im Bereich Onkolo-
gie erweckten in mir den Eindruck von 
„Fachidiotie“. Ich bin gezwungen, Wei-
terbildungen und Auffrischungen alten 
Wissens wahrzunehmen und lerne immer 
noch dazu.
 
Stellenpool heißt für mich, mich selbst 
verwirklichen zu dürfen, allseitig infor-
miert und fast überall einsatzfähig zu 
sein. Ich wurde von einem Patienten 
liebevoll „Universalwaffe“ genannt und 




Die Ergebnisse der Umfrage und die 
Chronik des Stellenpools können Sie im 
Intranet des Klinikums Chemnitz im Menü 
Bereiche / Abteilungen unter Pflege -> 
Stellenpool einsehen.
 Stellenpool? Der Begriff an sich löst meist 
nicht gerade Begeisterungsstürme aus. Ers-
tens haben solche Organisationseinheiten 
andere arbeitsintensive Dienstleistungsbe-
triebe ebenfalls; zweitens wird mit „Pools“ 
häufig assoziiert, dass dort Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter übergangsweise zusammen-
gefasst werden, für die man, aus welchen 
Gründen auch immer, momentan keine spe-
zifische Zuordnung finden kann. Drittens 
folgen Verwaltungs- und Leitungsebenen 
häufig einer „Skalierungslogik“, die aus-
sagt, dass ein Unternehmen durch Zentra-
lisierung und vollkommen flexible Verteilung 
von Ressourcen schlichtweg Geld einspart.
Solche Vorurteile kann man getrost hinter 
sich lassen, wenn man den Stellenpool am 
Chemnitzer Klinikum vor Ort erlebt und hin-
ter die Kulissen gesehen hat. Erstens findet 
man einen derartigen Stellenpool in ande-
ren Einrichtungen kaum – außer er wurde 
kopiert; zweitens arbeiten dort gefragte 
Fachkräfte und drittens greift das übliche 
betriebswirtschaftliche Ressourcenver-
ständnis bei weitem zu kurz, um die Poten-
ziale und Beiträge des Chemnitzer Pfle-
gepools aufzuzeigen. Beobachtet man den 
Pflegepool des Klinikums über die Jahre, so 
ist insbesondere seine Wandlungs- und Ent-
wicklungsfähigkeit beeindruckend.
Visionär und innovativ
Teilweise werden einem die Effekte erst auf 
den zweiten Blick bewusst, aber sie haben 
zweifellos Einzug in den Klinikalltag gefun-
den. Der Verdienst des Klinikmanagements 
bei diesem Entwicklungsprozess liegt ins-
besondere darin, sich vor Ort wenig einzu-
mischen und somit den Poolverantwortlichen 
und Poolmitarbeitern genügend Entwick-
lungsraum zu bieten. Sie verstehen es exzel-
lent, diesen Freiraum visionär und innovativ 
zu nutzen.
Das Einsatzgebiet des Pflegepools lässt 
sich in mehrere Felder untergliedern. Das 
Auf der Festveranstaltung zu 10 Jahren Stellenpool am 13. September 2012 im Konferenzentrum: Pflegedirektor Konrad 
Schumann, Verwaltungsdirektorin Dr. oec. Ute Dornheim, Claudia Miethe (Ständige Vertretung Leitung Stellenpool), Betriebs-
ratsvorsitzende Heike Thoms und Erik Lehmann (Leiter Stellenpool; v. r.). Foto: Merkel
Reflexionen zu zehn Jahren Pflegepool aus einer 
Management- und Lernperspektive
Diese Ente schwimmt in jedem Wasser
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Chefarzt Dr. Nikos Fersis zählt zu Deutschlands Top-Medizinern
Die neue Ärzteliste im FOCUS
 In der Ausgabe vom 3. September 2012 
der Zeitschrift FOCUS wird zum wiederholten 
Mal Priv.-Doz. Dr. med. Nikos Fersis in der 
Ärzte-Liste mit Deutschlands Top-Medizinern 
verzeichnet. Die Redaktion führt den Chef-
arzt unserer Klinik für Frauenheilkunde und 
Geburtshilfe als besonderen Experten für die 
Therapie von Brustkrebs und gynäkologischen 
Tumoren.
Das Ranking von FOCUS basiert auf einer 
klaren Methodik, die verständlich dargestellt 
wird. Es fußt auf Expertenumfragen, Arzt- und 
Patientenempfehlungen, Publikationen, Teil-
nahme an Studien, Spezialisierungen sowie 
dem Behandlungsspektrum der Mediziner.
Mit der aktuellen Auflistung von FOCUS 
erfährt die überregionale medizinische Aus-
strahlung der Klinikum Chemnitz gGmbH eine 
stetige Referenz. In mehreren Bestenrankings 
großer Medien waren Ärzte und Kliniken des 
Klinikums in den zurückliegenden Jahren ver-
treten. Dazu zählen unter anderem Rankings 
in den Zeitschriften HÖRZU, SUPERillu oder 
TV Hören und Sehen.
Das wöchentlich erscheinende Nachrichtenma-
gazin FOCUS gehört zu Deutschlands führen-
den Illustrierten. Die verkaufte Auflage beträgt 
gegenwärtig über 551.000 Exemplare, die 








 Auch für das 11. Chemnitzer Diabetes-
Gespräch der Klinik für Innere Medizin am 
27. Oktober 2012 im historisierten Ambiente 
des Schlossbergmuseums war es wiederum 
gelungen, renommierte Referenten für die 
Präsentation aktueller und klinisch relevanter 
Themen des Diabetes mellitus zu gewinnen. 
Die Schwerpunkte waren der „Aktuelle Stand 
der inkretinbasierten Therapien“, „Diabetes 
und Endokrinopathien – Fallbeispiele aus 
der Praxis“ sowie Neues zum „Wundermittel 
Metformin“. (red)
Referenten und Gastgeber beim 11. Chemnitzer Diabetes-Gespräch unserer Klinik für Innere Medizin II im historischen 
Ambiente des Schlossbergmuseums: Dr. med. Gitta Gericke (Endokrinologische und Diabetologische Schwerpunktpraxis 
Chemnitz), Prof. Dr. med. Matthias Blüher (Oberarzt im Department für Innere Medizin und Dermatologie; Klinik für 
Endokrinologie / Nephrologie, Universitätsklinikum Leipzig; l.) und Uwe Lindner (Oberarzt in der Klinik für Innere Medizin II, 
Leiter der Abteilung Endokrinologie, Diabetologie und Stoffwechselerkrankungen, Klinikum Chemnitz). Foto: kr
Seit fünf Jahren bin ich im Stellenpool. Als 
Kinderkrankenschwester mit neunjähriger 
Tätigkeit ausschließlich im Bereich Kinder-
onkologie und folgender achtjähriger Eltern-
zeit hatte ich zu Beginn Sorge, einer solchen 
Aufgabe gewachsen zu sein. Doch mit drei 
Kindern, einem Mann, der im Klinikum im 
Dreischichtdienst arbeitet, und einer Viel-
zahl außerdienstlicher Aufgaben, war der 
Stellenpool für mich die einzige Möglichkeit, 
die Arbeit im Klinikum wieder aufzunehmen. 
So lassen sich die Dienstpläne koordinieren, 
und die Betreuung der Kinder ist in Schul- 
und Ferienzeiten gut möglich.
Begonnen habe ich 2007 im Bereich Innere 
/ Erwachsenenkrankenpflege. Eine erfahrene 
Kollegin hat mir die Einarbeitung erleichtert, 
und ich wusste und weiß, dass ich mich bei 
Problemen an die Poolleitung wenden kann. 
Das war zwar nicht nötig, doch der innere 
Rückhalt ist wichtig und hilfreich. Mitt-
lerweile bin ich auch wieder in der Kinder-
krankenpflege und auf zwei chirurgischen 
Stationen tätig.
Die Arbeit im Pool ist sehr abwechslungs-
reich. Sie fordert und schenkt Flexibilität, 
bereichert mich durch die verschiedenen 
menschlichen Begegnungen mit Kolleginnen 
und Kollegen auf den Stationen, mit Patien-
ten und Angehörigen. Ich lerne in den ver-
schiedenen Fachbereichen noch immer viel 
dazu und empfinde dadurch eine innere Fri-
sche und Offenheit. 
So kann ich ehrlich sagen, dass ich jeden 




Nach der Ausbildung das Arbeitsleben im 
Stellenpool zu beginnen bedeutet, kein 
festes Team zu haben, in dem man täglich 
arbeitet und sich jeden Tag auf neue Gege-
benheiten und Abläufe einzustellen. Man 
muss sich jeden Tag aufs Neue beweisen, 
damit man vom Stammpersonal und den 
Ärzten akzeptiert und anerkannt wird.
Natürlich kann man den Stellenpool auch 
als „Sprungbrett“ für eine feste Station 
nutzen, aber ich habe den Weg gewählt, 
den Pool zu nutzen, um in verschiedensten 
Richtungen und Fachbereichen zu lernen. 
Ich bleibe sehr flexibel und den Problemen 
der einzelnen Stationen gegenüber objek-
tiv. Außerdem ist der Pool keineswegs eine 
„Endstation“.
Ich habe jederzeit die Möglichkeit, dauer-
haft auf einer Intensivstation oder Not-
aufnahme zu arbeiten, bei der dann durch 
meine bisherige Arbeit weniger Einarbei-
tung erforderlich wäre und auf der ich 
schon vorher weiß, was mich erwartet.
Kristin Endler
Gesundheits- und Krankenpflegerin
Interessante daran ist, dass die meisten 
Tätigkeitsfelder nicht vorab geplant waren, 
sondern sich aus den Erfordernissen und 
Erfahrungen der Praxis sowohl auf den Sta-
tionen als auch im Pool entwickelten:
1.  Kapazitätskompensation: Durch die 
Poolmitarbeiter werden kurzfristige Ausfälle 
an Stammpersonal auf den Stationen kom-
pensiert. Um eine angemessene Arbeitsqua-
lität zu gewährleisten, sind die Poolkräfte 
thematischen Schwerpunkten zugeordnet, 
sie sind sozusagen „teilflexibel“.  
2. Indikationsgebietsübergreifender Erfah-
rungsaustausch: Poolmitarbeiter lernen 
bestimmte Praktiken auf einer bestimmten 
Station, diskutieren diese an ihrem nächs-
ten Einsatzort und setzen sie im Bedarfsfall 
dort ein.
3. Reflexionsplattform und Standardisie-
rungsinstrument: Innerhalb des Pflege-
pools werden unterschiedliche Erfahrungen 
gesammelt, diskutiert und beurteilt. Erfolg-
reiche Beispiele werden von den Poolmitar-
beitern als Arbeitsstandard definiert und 
dieser mit den Stationen diskutiert.
4. Aus- und Weiterbildungsplattform: Neu 
eingestelltes Pflegepersonal wurde häu-
fig zuerst im Pool beschäftigt, um einen 
Überblick über verschiedene Tätigkeiten zu 
bekommen. Darüber hinaus kann zu Weiter-
qualifizierungszwecken Pflegepersonal tem-
porär im Pool tätig werden.
5. Pilotprojekt für neue Arbeitsformen: 
Der Pflegepool betreut eine multidisziplinär 
ausgerichtete Station auf der indikationsge-
bietsübergreifende Kooperation erprobt und 
beurteilt wird.
Plattform für Innovation 
und Wissen
Der Pflegepool kann insgesamt als erfolg-
reiche Innovations- und Wissensplattform 
im Bereich Pflegemanagement verstanden 
werden. Dabei ist essentiell, dass Pool und 
Stationen gegenseitig voneinander lernen, 
was sich an vielen Stellen bewährt hat und 
auch von Fachbesuchern bestätigt wurde. 
Internationale namhafte Experten auf dem 
Gebiet des Gesundheitsmanagements, so 
aus Chile, USA, Frankreich, Finnland, Eng-
land und Japan haben sich bei Besuchen im 
Klinikum vom Chemnitzer Pflegepoolmodell 
beeindruckt gezeigt und dieses als richtung-
weisend bezeichnet.
Die bisherige Entwicklung des Pflegepools 
ist bemerkenswert, und wenn man die Dyna-
mik und den Enthusiasmus des Teams und 
der Verantwortlichen sieht, ist dies bestimmt 
nicht das Ende der Fahnenstange.
 
Prof. Dr. Klaus-Peter Schulz
Professur Strategie
ICN Business School Nancy / Metz
Warum noch immer im Pool? 
Mir ist die Angst vor Neuland genommen 
wurden. Ich begegne seit zweieinhalb Jahren 
Menschen, die mir bei der täglichen Heraus-
forderung, mich auf etwas Neues einzustellen, 
helfen. Nicht einen von diesen Tagen mag ich 
vermissen wollen. Mein Dank geht an jeden 
Bereich, mit dem ich zusammen arbeite.
Katrin Strakosch
Kinderkrankenschwester
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 In diesem Jahr konnten sich elf Patienten 
der Station D084 auf eine Woche Milieuthe-
rapie auf dem Lama- und Alpakahof Dietel 
in Altenhain freuen. Der 11 km lange Hin- 
und Rückweg wurde bei wunderschönem 
Wetter wandernd bewältigt. Auf dem Hof 
angekommen, wurden die Schlafplätze auf 
dem Heuboden eingerichtet. Für das leibli-
che Wohl sorgten wir gemeinsam. Besondere 
Höhepunkte waren die Abende am Feuer mit 
Kesselgulasch, grillen und Knüppelkuchen.
Die Kinder übernahmen auf dem Hof ver-
schiedene Arbeiten. So wurden ein Hochbeet 
gebaut, Wolle gesäubert und Ställe ausge-
mistet. In Gruppen eingeteilt kümmerten sie 
Zehn Jahre Milieutherapie in der Kinder- und Jugendpsychiatrie
Mit gestärkten sozialen Kompetenzen
Die Tage der Milieutherapie vergehen immer wie im 
Fluge. Fotos (3): Klinik
Ökonomisierung und der Weiterentwicklung 
der Medizintechnik sowie vielfältiger neuer 
Behandlungsansätze wie Genetik, Stamm-
zellen, körpernahe technische Assistenzsys-
teme wird die Notwendigkeit, über ethische 
Fragen nachzudenken, weiter wachsen. Per-
manent sind ethische Konflikte im Klinik-
alltag präsent und ihre Klärung zwingend 
erforderlich. Genauso regelmäßig erleben 
Mitarbeiter aller Professionen in Einzelfäl-
len ihre Grenzen, fühlen sich mit der Bürde 
der Entscheidung und mit möglichen daraus 
erwachsenden, auch forensischen, Fragen 
überfordert. Genau hier soll und kann die 
Einbeziehung des Klinischen Ethikkomitees 
mit seiner weitgehend unabhängigen Außen-
perspektive die Beratung vor Ort hilfreich 
unterstützen. 
Keine Einschränkung der 
Entscheidungsfreiheit
In mehr als 200 Krankenhäusern in Deutsch-
land wird dieses Angebot bereits vorgehal-
ten. Im Unterschied zu Ethikkommissionen, 
die Stellungnahmen zu medizinischen For-
schungsvorhaben am Menschen abgeben, 
sind Klinische Ethikkomitees, die ethische 
Probleme aus dem Alltag der Behandlung 
und Pflege von Patienten beraten, neue 
Formen der praktischen medizinischen 
Ethikberatung.
Klinisches Ethikkomitee am Klinikum Chemnitz begründet
Ärztliche Entscheidungen in ethischen 
Grenzsituationen immer komplexer
 Die Entscheidung über Leben oder Tod 
wird in ethischen Grenzbereichen immer 
schwieriger. Ursachen für diese Entwick-
lung sind zunehmende Möglichkeiten 
und Spezialisierungen der medizinischen 
Behandlungen, aber auch eine veränderte 
Rezeption dieses sensiblen Themas in der 
Gesellschaft sowie zunehmende ökonomi-
sche Grenzen medizinischen Fortschritts. All 
dies lässt ärztliche Entscheidungen in ethi-
schen Grenzsituationen immer komplexer 
werden. Der wachsende Wille der Menschen, 
als Patienten über die eigene medizinische 
Behandlung und ihre Konsequenzen mit zu 
entscheiden, stellt einen noch relativ neuen 
Einflussfaktor medizinischen Handelns dar, 
der einerseits unbedingt zu begrüßen ist, 
andererseits ethische und juristische Pro-




Das ethische Bewusstsein war und ist 
schon immer notwendiger Teil der berufli-
chen Arbeit aller Berufsgruppen im Gesund-
heitswesen und die Fähigkeit, nach morali-
schen Grundsätzen zu handeln, stellt einen 
wesentlichen Aspekt der Qualität medizini-
schen Handelns, auch als Dienstleistung, 
dar. Mit der zu erwartenden zunehmenden 
Das Ethikkomitee wird dabei ausschließlich 
auf Anforderung der am Behandlungsprozess 
Beteiligten - durch das behandelnde Team, 
durch den Patienten selbst oder durch seine 
Angehörigen - tätig. Es handelt sich um ein 
Beratungsangebot, das die Betroffenen in 
ethischen Grenzbereichen und schwierigen 
medizinischen Entscheidungen unterstüt-
zen soll. Das Komitee gibt ein unabhängiges 
Votum ab und schränkt die Verantwortungs- 
und Entscheidungsbefugnis der behandeln-
den Ärzte sowie die Entscheidungsfreiheit 
der Patienten nicht ein.
Kontroll- und Überwachungs-
funktion der operativen 
Arbeit
  
Am 1. März 2011 fand im Kreise von Ärz-
ten, Pflegenden, Krankenhausseelsorgern, 
Psychologen, Sozialarbeitern und Mitarbei-
tern aus der Verwaltung die erste Sitzung 
zur Gründung eines Klinischen Ethikkomi-
tee (KEK) der Klinikum Chemnitz gGmbH 
statt. In einem längeren und wechselhaften 
Prozess konnten seither Grundlagen und 
Rahmenbedingungen erarbeitet werden 
und eine erste personelle Funktionsvertei-
lung per Wahl getroffen werden. Zur fünf-
ten Sitzung am 25. August 2011 wurden Dr. 
med. Thomas Barth, Karin Schumann, Dr. 
rer. pol. Andreas Schönherr, Ines Haselhoff 
und Yvonne Kaden in den Vorstand des KEK 
gewählt. Vor allem Karin Schumann und Dr. 
Andreas Schönherr haben sich seither um 
den Aufbau der Geschäftsstelle und die wei-
tere Organisation des KEK verdient gemacht, 
was durch Jeannine Pohland (Sekretariat) 
unterstützt wird. Kerstin Sommer, Leiterin 
Die Mitglieder des Ethikkomitees des Klinikums trafen sich im September 2012 zur Sitzung im Konferenzraum des Klinikums. Foto: kr
Kontakt und Info
www.klinikumchemnitz.de - 
Menübereich Patienten / Besucher
Im IT-Netzwerk Klinikum Chemnitz: 




Gern stellen wir Ihnen auf Anforderung die 
Mitglieder persönlich, Inhalte und Ziele des 
KEK in Ihrem Bereich vor.
des Qualitätsmanagements, begleitet den 
Beratungsprozess von Seiten des Quali-
tätsmanagements und nimmt eine Kontroll- 
und Überwachungsfunktion der operativen 
Arbeit der Geschäftsstelle wahr. Viele 
andere Mitglieder unseres Ethikkomitees 
haben ehrenamtlich in unterschiedlichen 
Funktionen geholfen, die Arbeit im Sinne 
unserer Patienten und Mitarbeiter in Gang 
zu bringen.
Erste Erfahrungen liegen vor
Nach den personellen Veränderungen am 
Klinikum im Bereich der Kaufmännischen 
Geschäftsführung erfolgte die Weiterfüh-
rung der Arbeit nahtlos unter der kommis-
sarischen Leitung von Karin Schumann, der 
bisherigen Stellvertreterin, ohne Abstriche 
und in enger fachlicher Abstimmung mit 
den Mitgliedern des gewählten Vorstandes. 
Am 16. Oktober 2012 wählte der Vorstand 
aus seiner Mitte Chefarzt Dr. Thomas Barth 
zum Vorsitzenden des KEK. Karin Schumann 
unterstützt den Vorsitzenden weiterhin als 
Stellvertreterin.
Inzwischen liegen erste Erfahrungen mit 
der Beratungstätigkeit vor. Diese zeigen, 
dass ein klinisch-ethisches Angebot als 
hilfreich angesehen und zunehmend nach-
gefragt wird. 
Vorstand des KEK
sich um die Versorgung der Wollschweine, 
Enten und Hühner, Meerschweinchen und 
Kaninchen. Die Arbeit mit den Lamas und 
Alpakas war wie jedes Jahr ein besonderes 
Erlebnis. Selbst ein verregneter Nachmittag 
verging beim Nadelfilzen mit der Wolle vom 
Alpaka Nepomuk wie im Fluge.
Die Woche war für unsere Patienten und 
auch für uns selbst wieder eine besondere, 
aber auch anstrengende Erfahrung, lebt man 
doch rund um die Uhr gemeinsam in einer 
Gruppe. So gehen die Patienten mit gestärk-
ten sozialen Kompetenzen in ihre weitere 
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4. Lichtenwalder Gespräch im Barockschloss
Ausgewählte Perspektiven der modernen Chirurgie
 Durch die fortwährende Entwicklung neuer 
Materialien, Methoden und Medikamente ist 
kaum ein anderes Fach so stark wie die opera-
tive Medizin einem ständigen Wandel und einer 
ständigen Evolution unterworfen. Gerade aus 
diesem Grund wird vom chirurgisch Tätigen, 
aber auch vom zuweisenden Hausarzt erwar-
tet, dass er sich diesen ständig wechselnden 
Herausforderungen stellt und seinen Wissens-
stand den derzeitigen Erfordernissen anpasst. 
Die sich entwickelnde Informationswelt, das 
Internet und ein gestärktes Bewusstsein für 
gesundheitliche Belange bei unseren Patien-
ten führen ebenfalls dazu, dass der Arzt als 
Ansprechpartner immer mehr auch Berater bei 
der Wahl des jeweiligen Verfahrens sein muss.
In diesem Zusammenhang dürfen bei allem 
Wunsch nach moderner Medizin die Aspekte 
der Sicherheit und der Kosteneffizienz nicht 
vernachlässigt werden. Aus der Vielzahl der 
Möglichkeiten waren beim 4. Lichtenwalder 
Gespräch am 27. September dieses Jahres im 
Barockschloss mit dem „Einsatz neuer oraler 
Antokoagulantien im Alltag“ (Priv.-Doz. Dr. med. 
J. Beyer-Westendorf) sowie „Kunststoff oder bio-
logische Netze – Wohin geht die Entwicklung?“ 
(Prof. Dr. med. H. Zühlke) zwei hochinteressante 
Themenkomplexe ausgewählt worden. (red)
Referenten und Gastgeber der Veranstaltung „Moderne Chirurgie – ausgewählte Perspektiven“: Priv.- Dr. med. habil. Lutz 
Mirow (Chefarzt der Klinik für Allgemein-, Viszeral- und Minimalinvasive Chirurgie; Landkreis Mittweida Krankenhaus), Priv.-
Doz. Dr. med. Jan Beyer-Westendorf (Leiter Bereich Thromboseforschung und Gerinnungsstörungen, UniversitätsGefäßCentrum; 
Universitätsklinikum der TU Dresden), Prof. Dr. med. habil. Helmut Zühlke (Chefarzt der Klinik für Allgemein-, Viszeral- und 
Gefäßchirurgie; Evangelisches Krankenhaus Paul-Gerhard-Stift Wittenberg) und Dr. med. Kai Griepentrog (Ltd. Oberarzt, Klinik 
für Allgemein- und Viszeralchirurgie; Klinikum Chemnitz; v. r.). Foto: Kreißig
14. Neurologische Weiterbildung für die Praxis
 Alle interessierten Ärzte und Vertreter des 
medizinischen Personals sind auch in diesem 
Jahr zu unserer Fortbildungsveranstaltung 
„Neurologie Update 2012 – 14. Neurologische 
Weiterbildung für die Praxis“ am 10. Novem-
ber 2012 herzlich in den Festsaal der Klinik für 
Neurologie eingeladen.
Die sonographische Diagnostik der peripheren 
Nerven und Muskeln ist im Vergleich zu den 
neurovaskulären Anwendungen des Ultra-
schalls ein noch junges Gebiet in der spe-
ziellen neurosonologischen Diagnostik. Der 
Einsatz hochfrequenter Schallsonden eröffnet 
uns die Möglichkeit zur Diagnostik und Ver-
laufskontrolle bei Erkrankungen aus mittler-
weile allen Krankheitskategorien des periphe-
ren Nervensystems. Dem wollen wir Rechnung 
tragen, indem wir die aktuelle Entwicklung in 
der Muskel- und Nervensonographie vorstellen. 
Insbesondere wollen wir anhand typischer Fall-
beispiele das besondere diagnostische Poten-
zial dieser Methode aufzeigen.
Die Behandlung des Schlaganfalls, der Mul-
tiplen Sklerose und der Epilepsie unterliegt 
einer steten Weiterentwicklung in Folge neuer 
medikamentöser Therapieverfahren. Wir wol-
len Ihnen die aktuellen Entwicklungen vor-
stellen und über Möglichkeiten, aber auch 
Grenzen diskutieren. Das traditionelle Video-
forum mit aktuellen klinischen Fallbeispie-
len ausgewählter Bewegungsstörungen wird 
Ihnen sicherlich wieder viel Freude bereiten.
In Kurzreferaten werden wir die typischen 
Symptome und klinischen Befunde, die Dia-
gnosekriterien sowie die aktuellen therapeu-
tischen Optionen von CIDP und MMN gegen-
überstellen. Die vaskulitische Neuropathie 
ist ein  Krankheitsbild, das zwar häufig mit 
einer typischen Beschwerdekonstellation und 
typischen Symptomen einhergeht, aber den-
noch möglicherweise zu selten diagnostiziert 
wird. Wir wollen dabei Klinik, Diagnosekri-
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Wir möchten die gute Zusammenarbeit mit den 
niedergelassenen Kolleginnen und Kollegen 
der Region Chemnitz sowie den benachbarten 
Kliniken und Fachdisziplinen fortsetzen und 
weiter ausbauen. Deshalb würden wir uns sehr 
freuen, Sie am 10. November in unserer Klinik 
begrüßen zu dürfen.
Prof. Dr. med. Jürgen Klingelhöfer
Chefarzt der Klinik für Neurologie
Der Veranstaltungsort des Neurologie Updates 2012: der 
Festsaal in der Klinik für Neurologie. Foto: Archiv
10. Chemnitzer 
Lebertag
 Hervorragend besucht und mit einem 
herausragenden Programm war der 10. Leber-
tag unserer Klinik für Innere Medizin II am 6. 
Oktober dieses Jahres im Schlossbergmuseum 
Chemnitz. Prominenter Gast und Referent 
war dieses Jahr Prof. Dr. med. Herbert Bon-
kovski (Senior Advisor for Research, Carolinas 
HealthCare System; Director of Liver, Diges-
tive and Metabolic Disorders Laboratory) aus 
Charlotte / USA.
Fachbesucher und Organisatoren können 
zurückblicken auf zehn Auflagen mit wissen-
schaftlich-praktischen Vorträgen über Stoff-
wechselstörungen, Entzündungen, hämodyna-
mische Veränderungen oder Tumoren der Leber. 
Es wurde über konservative, chirurgische und 
endoskopische Diagnostik und Therapien dis-
kutiert und dabei immer versucht, mit den inter-
nationalen Entwicklungen Schritt zu halten. Und 
über die Jahre wurde deutlich, dass die Freude 
am Beruf mit dem Wissenszuwachs eng verbun-
den ist. (red)
Ein Ausschnitt der Referenten und Organisatoren beim Chemnitzer Lebertag 2012: Uwe Lindner (Oberarzt an der Klinik 
für Innere Medizin II, Klinikum Chemnitz), Prof. Dr. med. Ulrich Stölzel (Chefarzt der Klinik für Innere Medizin II, Klinikum 
Chemnitz), Prof. Dr. med. Herbert Bonkovski (Senior Advisor for Research, Carolinas HealthCare System; Director of Liver, 
Digestive and Metabolic Disorders Laboratory, Charlotte / USA), Prof. Dr. med. Claudia Wickenhauser (Institut für Pathologie, 
Universitätsklinikum Leipzig), Dr. med. Max Seidensticker (Klinik für Radiologie und Nuklearmedizin, Universitätsklinikum 
Magdeburg), Prof. Dr. med. Thomas Berg (Klinik und Poliklinik für Gastroenterologie und Rheumatologie, Universitätsklinikum 
Leipzig) und Prof. Dr. med. Henryk Dancygier (Chefarzt der Medizinischen Klinik II, Klinikum Offenbach; v. l.). Foto: Kreißig
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Gerda Pech fand nach einem Schlaganfall und ihrer Behandlung im Klinikum ins Leben zurück
„Ich lebe gerne“
 Plötzlich ging es ganz schnell: Gerda Pech 
sackten die Beine weg, sie wurde bewusst-
los. Ihre anwesende Tochter hatte den Ver-
dacht, dass ihre Mutter einen Schlaganfall 
erlitten hatte und sofort den Rettungsdienst 
gerufen. Der Notarzt teilte den Verdacht und 
bereits im Rettungswagen, als Gerda Pech 
wieder etwas wahrnahm, erhielt sie bereits 
eine erste medizinische Versorgung. 
Im Klinikum Chemnitz wurde nach radio-
logischen Untersuchungen die Erstdiagnose 
bestätigt. Sie kam zur Therapie auf die Stroke 
Unit der Klinik für Neurologie. Damals, im 
Jahr 2009, war Gerda Pech schon 76 Jahre 
alt. Die Prognosen vieler ihrer Altersgenossen 
bei einem Schlaganfall sind dann oft eher 
schwierig. Doch nach der Behandlung und 
einer anschließenden Kurzzeitrehabilitation 
in unserem Geriatriezentrum hat sie sich ins 
Leben zurückgekämpft. Wer ihr begegnet, 
kommt nicht auf die Idee, mit einer Frau, die 
einen schweren Schlaganfall erlitten hatte, 
zu sprechen.
Einen inneren Widerstand 
gespürt
Wir treffen uns im Restaurant Zum Rabe, 
in der Nähe wohnt Gerda Pech seit sechs 
Jahren. Damals war sie von Eppendorf nach 
Chemnitz gezogen, um in der Nähe ihrer 
Tochter zu leben. „Bei den ersten Warn-
signalen dachte ich mir nichts. Ich war ein 
paar Mal zusammengerutscht. Als dann der 
richtige Schlaganfall kam, bin ich völlig 
schmerzlos zusammengefallen“, erinnert 
sie sich. Nach dem Schlaganfall war alles 
anders. Ihre linke Körperseite war gelähmt, 
sie hatte schwere Sprachstörungen, auch 
Rechnen konnte sie nicht mehr. Gerda Pech: 
„Ich habe einen inneren Widerstand gespürt, 
es war schwierig. Ein Schlaganfall ist häss-
lich und als Kranker ist man ein anderer 
Mensch.“
Heimliches Stricken unter 
der Bettdecke
Gerda Pech dachte aber gar nicht daran, 
sich aufzugeben oder in eine depressive 
Stimmung, die viele Dinge noch weiter 
verschlechtert, zu verfallen. Im Gegenteil, 
sie wusste, dass sie alles ändern muss, 
um wieder in ihr gewohntes Leben zurück-
kehren zu können. Noch ins Krankenhaus 
ließ sie sich ihr Strickzeug bringen, um 
unter der Bettdecke heimlich zu stricken, 
um ihre Feinmotorik neu zu trainieren. „Ein 
Arzt entdeckte das mit dem Stricken und 
ich dachte schon, dass er mir das sofort 
verbietet, aber er bestärkte mich darin. 
Fortan strickte ich über der Bettdecke.“ Am 
Anfang liefen noch einige Maschen schief, 
aber bald war ein erster Schal nach dem 
Schlaganfall fertig, den sie noch heute 
als ein leicht schräges Andenken an diese 
Lebensphase aufbewahrt.
Reha im Geriatriezentrum
Für ihre, letztlich sehr erfolgreiche, Reha im 
Geriatriezentrum im Klinikkomplex Dresdner 
Straße wollte sie nicht stationär auf-
genommen werden. „Es ist sehr schön ein-
gerichtet. Aber ich wollte zu Hause sein, in 
meinem vertrauten Umfeld. Dort werde ich 
wieder gesund, das waren meine Gedanken.“ 
Der Gedanke, in ein Heim zu müssen, 
machte ihr Angst, und sie beschloss, eine 
eher unkonventionelle Reha für Patienten 
ihres Alters durchzuführen. Also wurde sie 
drei Wochen hin- und hergefahren, aber sie 
schlief in ihrem eigenen Bett.
Der erste Rückschlag
Drei Wochen nach der Reha erlitt sie einen 
Rückschlag. Sie befürchtete einen weiteren 
Schlaganfall, aber das war es gar nicht. Herz-
rhythmusstörungen wurden diagnostiziert. 
In unserer Klinik für Innere Medizin I im 
Klinikkomplex Küchwald setzten die Ärzte 
Gerda Pech einen Herzschrittmacher ein 
und sie erhielt einen Stent. „Ich wurde im 
Klinikum hervorragend behandelt. Ärzte und 
Schwestern – es war alles bestens.“ Wieder 
hatte sie drei Wochen Reha, wieder ambulant 
und dieses Mal bei Admedia in Chemnitz.
Den Kassenzettel 
nachrechnen
Ihre Tochter unterstützte sie im Haushalt und 
erledigte die Einkäufe, aber schon kurze Zeit 
später machte sie auch das wieder selbst. 
Die Kassenzettel nutzte sie, um wieder 
Rechnen zu lernen. „Erst kam ich immer aufs 
falsche Ergebnis, aber ich wusste ja, dass 
die Addition auf dem Kassenzettel stimmt. 
Ich habe mich riesig gefreut, als ich das 
erste Mal wieder richtig gerechnet hatte.“
Eine große Selbstständigkeit hatte ihr 
das Leben lange Zeit abgefordert. Sie war 
früh verwitwet und zog ihre drei Kinder die 
meiste Zeit als alleinstehende Frau auf. Sie 
arbeitete als Grundschullehrerin in Groß-
waltersdorf und Eppendorf, ein Beruf, dessen 
extrem anstrengende Seiten gern negiert 
werden: „Die Arbeit mit den Kleinen hat mir 
so viel Freude gemacht.“ Aber irgendwann 
waren die Anstrengungen zu groß geworden. 
Nach einem Nervenzusammenbruch musste 
sie den Beruf wechseln.
Information ist Leben
„Die Information über die Krankheit hat mir 
das Leben gerettet. Ich bin ein Angsthase, 
was den Arzt betrifft, aber es hilft nichts. 
Man muss wissen, was geht, was hilft und 
was nicht.“ Inzwischen ist sie auch wieder 
bei Kieser Training in der Innenstadt aktiv, 
„und ich bin nicht die Älteste dort“, so die 
Pensionärin.
„Ich spaziere nicht, ich 
gehe zügig“
Vom Stadtteil Gablenz läuft sie selbstver-
ständlich in die Innenstadt. Vor dem Schlag-
anfall brauchte sie 20 Minuten. Danach 
war es schwer geworden, sie benötigte eine 
Stunde bei größter Anstrengung: „Zuerst hat 
man keine Lust, aber man muss raus. Ich will 
ist wichtig. Nicht ich muss.“ Inzwischen hat 
sie sich auf 25 Minuten hochgearbeitet. „Ich 
spaziere nicht, ich gehe zügig. Eine Monats-
karte für die CVAG habe ich auch, aber wenn 
es geht, laufe ich“, sagt sie bestimmt. Das 
Training hilft ihr. „Junge Leute machen dort 
auf Kraft. Ich mache das, um in Bewegung 
zu bleiben, gerade nach dem Schlaganfall.“
So verrückt es klingen mag: Mit der 
Bewältigung der Folgen der Krankheit hat 
Gerda Pech neue Energie und einen anderen 
Sinn für die Dinge des Lebens erhalten. 
„Durch den Schlaganfall habe ich drei 
Jahre verloren. Jetzt gehe ich wieder durch 
die Straßen, sehe mir Details an den alten 
Häusern an und erlebe die Jahreszeiten.“ Sie 
geht zu Vorträgen („Eigentlich müsste man 
dort die Angehörigen informieren.“) und liest 
viel. Ihre aktuelle Lektüre: Je älter desto 
besser: Überraschende Erkenntnisse aus der 
Hirnforschung. Gerda Pech: „Es ist ganz ein-
fach: Ich lebe gerne.“
Uwe Kreißig
September 2012: Gerda Pech sitzt entspannt im Raben.
Es ist wichtig, in der vertrauten Umgebung zu bleiben. Gerda Pech lebt wieder selbstständig in ihrer Wohnung im Chemnitzer 
Stadtteil Gablenz. Fotos (2): Kreißig
Information ist alles, und Gerda Pech geht deshalb auch 
zu Vorträgen über die Thematik Schlaganfall. Bei der 
gemeinsamen Vortragsreihe von TU und Klinikum Chemnitz 
sprach sie am 26. September dieses Jahres zum Vortrag 
von Prof. Dr. med. Jürgen Klingelhöfer, Chefarzt unserer 
Klinik für Neurologie, über die Zeit vor und nach dem 
Schlaganfall aus Sicht einer Patientin. Foto: Merkel
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Der Chemnitzer Triathlet und angehende Mediziner 
Matthias Dunse absolviert sein PJ am Klinikum
Rückkehr nicht ausgeschlossen
 Sein Interesse gilt der Neurologie und seine 
Leidenschaft heißt Medizin. Und weil ein 
gesunder Geist bekanntlich in einem gesun-
den Körper steckt, tauschte Matthias Dunse 
während seiner Arbeit am Klinikum Chemnitz 
von Februar bis Oktober 2012 den weißen 
Arztkittel nach Dienstschluss regelmäßig mit 
den Sachen ein, die der angehende Mediziner 
für seine zweite Leidenschaft, den Triathlon 
braucht. Das regelmäßige Training gehörte 
bereits in seiner Jugend zu den Dingen, die für 
den in Karl-Marx-Stadt aufgewachsenen Sohn 
zweier Pädagogen zur festen Struktur des 
Tages und zum Ausgleich für die bewegungs-
armen Stunden des Lernens gehörten. Wenn 
der heutige Triathlon-Sachsenmeister an jene 
frühen Tage zurückdenkt, sind seine Erinne-
rungen zunächst eher mit dem Schwimmsport 
verknüpft, den er damals in einem Verein 
betrieb. Den Weg in den Leistungssport sah er 
für sich jedoch nicht und kümmerte sich des-
halb um eine akademische Zukunft über den 
Weg des Studiums. Als er sein Abitur in der 
Tasche hatte, leistete er seinen Zivildienst im 
Ausland ab. Er ging nach Portugal, um dort 
Behinderten zu helfen.
Erste Wartezeit 
„Ich habe mir dieses Land ausgesucht, weil 
ich es als Herausforderung empfand, sich in 
einem völlig fremden Land mit einer völlig 
fremden Sprache zurechtfinden zu müssen“, 
so Dunse. Er denke gern an diese Zeit zurück, 
nach der er sich dafür entschied, Medizin zu 
studieren. Allerdings sei ihm zu dieser Zeit 
schon klar gewesen, dass es nicht leicht wer-
den würde, einen der begehrten Studienplätze 
zu bekommen. Und tatsächlich brauchte 
Dunse viel Geduld und den nötigen Willen, um 
die kommende Phase des Wartens zu überste-
hen. Dass es gleich mehrere Semester wer-
den würden, bevor schließlich die Studien-
zusage für eine Ausbildung in Halle ins Haus 
flatterte, ahnte er damals noch nicht. „Aber 
ich wusste ja schließlich, dass es durchaus 
etwas länger dauern könnte.“
Ausbildung am Klinikum
Zur Studienvorbereitung ließ er sich dann am 
Klinikum Chemnitz zunächst  zum Kranken-
pflegehelfer ausbilden. Inzwischen hatte er 
für sich längst den Triathlon-Sport entdeckt, 
für den es neben entsprechend starken 
Schwimmleistungen auch noch guter Lauf- 
und Radfahrergebnisse bedarf. „Ich war 17 
Jahre, als ich im Schwimmen allein nicht 
mehr die große Herausforderung sah. Und 
da entdeckte ich irgendwann den Triathlon“, 
erinnerte sich der heute 30-jährige erfolg-
reiche Extremsportler. Zunächst in einer Tri-
athletengruppe der Sportgemeinschaft Adels-
berg aktiv, gründete er später mit anderen 
Sportlern ein eigenes Team. Dort fand er auch 
Mitstreiter, die den Schritt zur Gründung einer 
Sport-Veranstaltungsagentur wagen wollten. 
„Das war aber noch vor dem Beginn meines 
Studiums. Ich musste mich ja in der Wartezeit 
schließlich darum kümmern, mit irgendetwas 
Geld verdienen zu können“, so Dunse.
Konzentration auf Studium 
und Training
Die Agentur gibt es heute noch, doch mit 
Beginn des Studiums zog sich Dunse aus 
dem Unternehmen zurück. „Es wäre einfach 
nicht machbar gewesen, Studium, Arbeit und 
Training parallel zu absolvieren“, erklärte der 
1,83 Meter große und 75 Kilogramm schwere 
Athlet. Ohne tägliches Training im Umfang 
von mehreren Stunden sind Bestleistungen im 
Triathlon nicht zu erreichen, schließlich wird 
der Körper des Sportlers im Wettkampf extrem 
gefordert. Nach 1500 Metern Schwimmen 
müssen bei der olympischen Triathlon-Dis-
tanz 40 Kilometer mit dem Rad absolviert und 
im Anschluss 10 Kilometer gelaufen werden. 
„Der Lauf ist bei mir dabei die schwächste 
Disziplin“, gesteht Dunse.
Schwach bedeutet bei ihm als Amateur-
sportler allerdings, im Wettkampf nach dem 
Schwimmen und der Rad-Etappe etwa 36 
Minuten für die zehn Kilometer Laufstrecke 
zu benötigen. Und so ist schwach wohl eher 
ein relativer Begriff, wenn ein Blick auf die 
professionelle Weltspitze zeigt, dass dort 
etwa 31 Minuten zu den Bestzeiten auf der 
Laufstrecke gehören. Als Mitglied des 2006 
gegründeten Triathlon-Teams der Kessen 
Sachsen schwimmt, radelt und läuft Dunse 
mit Sportlern wie Conrad Kebelmann, Alexan-
der Jentzsch, Frank Hopfmann, Markus Lie-
belt, Marco Polo Peich und Christian Rudolf 
um Bestzeiten und Siege.
Aufstieg zum Iron Man
Der Jüngste ist dort um die 20 Jahre, der 
Älteste etwas über 40 Jahre. Und als ob das 
Triathletendasein neben der Ausbildung zum 
Arzt nicht bereits genüge, suchte Dunse 
inzwischen schon nach weiteren Herausfor-
derungen. So etwa dem Wettkampf um den 
Titel des Iron Man, also des Eisernen Mannes, 
von dem verlangt wird, rund 4 Kilometer zu 
schwimmen, dann über 180 Kilometer mit 
dem Rad zu fahren und dann auf die Mara-
thon-Laufdistanz von gut 42 Kilometern zu 
gehen. Zwischen 9,5 und 10 Stunden sei 
Dunse dafür unterwegs. Der Profi-Rekord liegt 
hier bei rund 8 Stunden.
Um eine Sportdisziplin wie Triathlon zu betrei-
ben, bedarf es nicht nur extremer Ausdauer, 
Willenskraft und Disziplin, sondern auch 
einiger Förderer dieser Art von Athletik. „Wir 
haben glücklicherweise einige Sponsoren, die 
uns zur Seite stehen.“ Denn rund 10.000 Euro 
seien in Dunses Ausrüstung und Sport schon 
geflossen. „Und das lässt sich rein privat 
kaum finanzieren“, so Dunse. Da sein Team 
und er im Amateurbereich weit vorn mitmi-
schen, gestalte es sich jedoch etwas leichter, 
zumindest ein paar Förderer wie Radausstat-
ter und Bierbrauereien zu gewinnen.
Der Weg zum Arzt
Doch trotz aller Leidenschaft für den Sport, 
steht der berufliche Weg zum Arzt ganz klar 
an erster Stelle. Und dieser Weg führt gerade 
Matthias Dunse (3. v. r.) mit seiner Mannschaft Den Kessen Sachsen im Teamwettbewerb.
Auf der Zeitfahrmaschine während eines Triathlons: 
Matthias Dunse. Fotos (2): privat
über das Praktische Jahr (PJ), das in drei Tei-
len absolviert werden muss. Den ersten Teil 
arbeitete Dunse wie vorgegeben in Halle an 
seinem Universitätsstandort. Für den zweiten 
Teil des PJs entschied er sich für das Klinikum 
Chemnitz, für das er nur lobende Worte hat: 
„Das ist wirklich ein sehr gutes Haus, wo man 
als Mediziner hervorragende Bedingungen 
vorfindet. Und ich bin glücklich darüber, mich 
für die Einrichtung in Chemnitz entschieden 
zu haben“, resümierte Dunse seine Zeit am 
Klinikum.
Das abschließende Drittel des Praktischen 
Jahres wird er in Portugal an einem Kranken-
haus arbeiten. Zu seiner beruflichen Zukunft 
sagte er: „Ich könnte mir sehr gut vorstellen, 
nach Abschluss meiner Ausbildung wieder 
ins Klinikum Chemnitz zu gehen.“ Bis dahin 
muss er noch mit seiner in Amerika lebenden 
brasilianischen Freundin eine Lösung finden, 
wie ihre gemeinsame Zukunft aussehen soll. 
Die 30-jährige Emily hatte er einst über den 
Sport kennengelernt. Ihr spielt er hin und 
wieder einmal etwas auf dem Klavier oder der 
Gitarre vor, denn musikalisch ist der Triathlet 
und Sachsenmeister 2012 auch noch.
Uwe Rechtenbach
Alterssimulationsanzug des Geriatrienetzwerkes_C 
bei der Europäischen Mobilitätswoche vorgestellt
Wer kennt Gert? Das Geriatrienetzwerk_C hat sich zur Aufgabe gestellt, die Versorgung des alten 
Menschen in nachhaltige Bahnen zu len-
ken, sodass ein möglichst langer Verbleib 
im eigenen Zuhause möglich ist. Dafür 
muss die Umgebung in öffentlichen Räumen 
jedoch so barrierearm und bedienerfreund-
lich gestaltet sein, dass eine größtmögliche 
Selbstständigkeit auch realistisch ist.
Es liegt uns sehr am Herzen, verantwortliche 
Institutionen wie Wirtschaft, Nahverkehr, 
Stadtentwicklung und Bildungseinrichtun-
gen auf die Praktikabilität ihrer Produkte 
und Serviceangebote für den Umgang und 
die Handhabbarkeit im Alter zu sensibili-
sieren. Anlässlich der Europäischen Mobili-
tätswoche boten die Koordinatorinnen des 
Geriatrienetzwerkes_C am 21. September 
2012 erstmals an, mit dem Alterssimula-
tionsanzug GERT alterstypische funktionelle 




Das Geriatrienetzwerk_C vertraten Peggy Hillig und Dorit Hiekel, hier am gemeinsamen Stand mit Bianca Steinbock, 
Öffentlichkeitsarbeit im Gesundheitsamt der Stadt Chemnitz (v. l.). Foto: eme
Sie wollen mehr über GERT oder die Arbeit des Geriatrienetzwerkes_C erfahren?
Kontakt zu den Koordinatorinnen des Geriatrienetzwerkes:
Dorit Hiekel · Tel.: 0371/333 14711 · Mail : d.hiekel@skc.de 
Peggy Hillig · Tel.: 0371/333-11482 · Mail: p.hillig@skc.de
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Rückblick auf den 8. Chemnitzer Gynäkologisch-Onkologischen Workshop
Wie es zu tun ist
 Der Chemnitzer Gynäkologisch-Onkologi-
sche Workshop ist ein gutes Beispiel für Kon-
tinuität beim traditionellen interdisziplinären 
Wissensaustausch der Fachärzte für indivi-
duelle Therapiekonzepte von Gynäkologischen 
Malignomen und Mammakarzinomen. Als 
fester Bestandteil für die Fort- und Weiterbil-
dung der Ärzteschaft in der Region fand am 
15. September 2012 die jährlich von Prof. Dr. 
med. Frank Förster, gynäkologischer Onkologe 
und Palliativmediziner der Poliklinik GmbH 
Chemnitz, organisierte Veranstaltung bereits 
zum achten Mal statt.
Rekordteilnahme in 
diesem Jahr
Auch die gynäkologische Onkologie erlebt 
nahezu jährlich einen kontinuierlichen und 
signifikanten Wissenszuwachs sowohl in der 
entsprechenden Grundlagen- als auch in der 
klinischen Forschung. Rund 70 Teilnehmer 
verschiedenster Fachrichtungen wie Radio-
logen, Gynäkologen, Pathologen und Inter-
nisten nutzten den Workshop zur interaktiven 
Erörterung praxisnaher Falldarstellungen und 
Die bewährten Referenten: Prof. Dr. med. Andreas Schneeweiss (Nationales Centrum für Tumorerkrankungen, Heidelberg), Prof. 
Dr. med. Frank Förster (Poliklinik GmbH Chemnitz), Dr. med. Jens Schnabel (Oberarzt an der Klinik für Frauenheilkunde und 
Geburtshilfe, Klinikum Chemnitz) und Dr. med. Dieter Baaske (Chefarzt der Klinik für Radioonkologie, Klinikum Chemnitz; v. r.) 
Fotos (2): Kottwitz
Behandlungsmethoden, die sich aufgrund der 
unterschiedlichen Krankheitsfälle zwingend 
ergeben. 
Renommierte Co-Referenten
Zusammen mit den renommierten Co-Refe-
renten Prof. Dr. med. Andreas Schneeweiss 
vom Nationalen Centrum für Tumorerkrankun-
gen in Heidelberg (NCT) sowie Dr. med. Dieter 
Baaske und Dr. med. Jens Schnabel vom Kli-
nikum Chemnitz wurde auf künftig mögliche, 
wissenschaftlich fundierte Behandlungs-
strategien hingewiesen, die vielleicht erst 
in ein bis zwei Jahren in die Standardthera-
pieverfahren von gynäkologischen Maligno-
men und Mammakarzinomen Einzug finden. 
Neben Basisversorgung und neuesten medi-
zinisch-wissenschaftlichen Erkenntnissen 
fokussierten die Teilnehmer insbesondere 
Fragen zur Therapie komplexer gynäkologi-
scher Malignome und Mammakarzinome. Fer-
ner profitieren Patienten vom Vertrauen und 
Kooperationsaspekten der Ärzte verschiede-
ner Disziplinen. So wurde der Workshop dem 
veranstaltungsübergreifendem Credo „Inter-
disziplinarität – zum Wohle unserer gemein-
samen Patienten“ - ob zur Früherkennung, 
Diagnostik, Behandlung oder der Nachsorge 
- gerecht. Es geht weniger darum, was zu tun 
ist, sondern wie es zu tun ist.
Die Veranstaltung wird seit Jahren von der 
Sächsischen Landesärztekammer und der 
Arbeitsgemeinschaft für internistische Onko-
logie zertifiziert und hoch bewertet. Allen Teil-
nehmern wurde veranstaltungsbegleitend ein 
Repetitorium in Buchform als Nachschlage-





Das Auditorium beim 8. Chemnitzer Gynäkologisch-onkologischen Workshop.
Psychostimulanzien zwischen Verführung und Selbstzerstörung
 Einer mehr als 10-jährigen Tradition fol-
gend, luden die Fachleute unserer Klinik für 
Psychiatrie, Verhaltensmedizin und Psycho-
somatik des Klinikums Chemnitz am 21. 
September wieder zum Forum Psychiatrie 
ein. Schwerpunkt dieser Auflage bildeten 
sogenannte „Psychostimulanzien“, eine in 
der Praxis zunehmend relevante Problematik 
in der psychiatrisch-psychotherapeutischen 
Arbeit. Ein weiterer thematischer Anlass 
der Veranstaltung im Festsaal des Stand-
orts Dresdner Straße war auch das 3-jährige 
Bestehen unserer Station D094 für junge 
Erwachsene mit Suchterkrankungen. (red)
Unser Referentenbild vom Forum Psychiatrie 2012: Dr. med. Thomas Barth (Chefarzt der Klinik für Psychiatrie, Verhaltens-
medizin und Psychosomatik, Klinikum Chemnitz), Dipl.-Pädagogin Katja Hilbig (Suchttherapeutin, Ambulante Sucht-
krankenhilfe, Stadtmission Chemnitz e. V.), Dr. med. et lic. phil. Maja Maurer (Oberärztin Bereich Sucht und Prävention, 
Stadtärztlicher Dienst Zürich), Dr. med. Heike Groß (Oberärztin, Klinik für Psychiatrie, Verhaltensmedizin und Psycho-
somatik, Klinikum Chemnitz), und Priv.-Doz. Dr. med. habil. Dietrich Ebert (Oberarzt, Klinik für Psychiatrie, Verhaltens-
medizin und Psychosomatik; v. l.). Foto: Merkel
Forum Psychiatrie 2012 
im Klinikum
2. Chemnitzer Patienteninformationstag 
Hämatologie und Onkologie
 Auch der 2. Chemnitzer Patienteninforma-
tionstag Hämatologie und Onkologie am 13. 
Oktober dieses Jahres im Chemnitzer Penta-
Hotel erfuhr großen Zuspruch. Neben Vorträgen 
zu verschiedenen Krankheitsbildern fand das 
Programm eine Ergänzung mit Themen, die für 
Betroffene mit unterschiedlichen Diagnosen von 
Interesse waren.
So wurden die Wirkprinzipien der autologen und 
allogenen Stammzelltransplantation darge-
stellt, die mittlerweile bedeutender Bestandteil 
der Behandlung verschiedenster hämatolo-
gisch-onkologischer Erkrankungen sind. Zudem 
wurde erläutert, welche Möglichkeiten und Vor-
teile die Teilnahme an einer klinischen Studie 
beinhaltet. Weil die Wenigsten wissen, was sich 
dahinter verbirgt, erläuterten Referenten wich-
tige Begriffe und Studienarten.
Manchmal schreitet eine Erkrankung jedoch 
trotz moderner Behandlungsmethoden und 
neuesten Forschungsergebnissen weiter fort 
und kann nicht zurückgedrängt werden. Was 
ist, wenn keine Aussicht auf Heilung mehr 
besteht? Diese Frage wurde angeregt durch 
unsere Selbsthilfegruppe, weshalb ein Vortrag 
über Palliativmedizin in das Programm auf-
genommen wurde. So meinte eine Patientin, es 
sei für sie doch beruhigend zu wissen, welche 
Die Referenten vom 2. Chemnitzer Patienteninformationstag Hämatologie und Onkologie von der Klinik für Innere Medizin III: Jana 
Grenzius, Assistenzärztin Snezana Markovic, Fachärztin Dr. med. Ulrike Wittke, Oberärztin Dr. Anke Morgner, Oberärztin Dr. med. 
Regina Herbst, Oberärztin Dr. Annette Hänel, Chefarzt Priv.-Doz. Dr. Mathias Hänel und Oberarzt Andreas Thiel (v. l.).
Möglichkeiten der Symptom- und Schmerzlinde-
rung es gäbe, auch wenn sie hoffe, diese nie in 
Anspruch nehmen zu müssen. 
Im Anschluss an die Vorträge gab es umfassend 
Gelegenheit, auf die individuellen Fragen der 
Patienten und Angehörigen einzugehen. Nur wer 
genau verstanden hat, wogegen er ankämpft, 
weiß, mit welchen Mitteln er die Krankheit 
besiegen kann. (red)
Oberärztin Dr. med. Anke Morgner sprach zum Patienten-
informationstag über Blutstammzelltransplantation. 
Fotos (2): Toth
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gibt es von ehemals ca. 60 Sammelstellen für 
Frauenmilch noch rund 10. In der Zeitschrift 
Eltern wurde in der Januarausgabe dieses 
Jahres über die Thematik berichtet. Redak-
teurin Christiane Bürger erwähnte darin 
gesondert das Klinikum Chemnitz mit seiner 
Milchküche.
Nach und nach erkennen auch Verantwortli-
che in Westdeutschland - darunter besonders 
die Kinderärzte - die Bedeutung solcher Sam-
melstellen, die nun eine Renaissance erleben 
könnten. So war für dieses Jahr die Eröffnung 
einer Frauenmilchsammelstelle in München 
angekündigt.
Melanie Müller
Praktikantin Marketing / Öffentlichkeitsarbeit
und für die Patienten der Klinik für Kinder- 
und Jugendmedizin und der Kinderchirurgie 
bereitgestellt. Auch Babys, die wegen der sta-
tionären Behandlung der Mutter als Begleit-
person aufgenommen werden, können so mit 
ihrer gewohnten Nahrung versorgt werden.
Mehrere Lagerräume bieten den Platz, der 
notwendig ist, um die verschiedenen Kinder-
nahrungen und Säfte aufbewahren zu kön-
nen. Im „unsauberen Raum“ der Milchküche 
finden die Aufbereitung und die Sterilisation 
der benutzten Flaschen, Kappen und aller 
Gebrauchsgegenstände  statt.
Der Handel mit der Milch
In Deutschland, wie auch vielen anderen 
Ländern ist es verboten, mit Frauenmilch 
zu handeln. In den USA dagegen kann man 
in professionellen Internetportalen Frauen-
milch käuflich erwerben. Da sich nicht nach-
vollziehen lässt, woher die Milch tatsächlich 
stammt, gilt dieser Handel als problematisch. 
So weiß man nicht, ob die Spenderin gesund 
ist, raucht, trinkt oder Drogen konsumiert.
 
Die Neuentdeckung der 
Sammelstellen
Frauenmilchsammelstellen, wie es sie im 
Klinikum Chemnitz gibt, sind in Deutsch-
land momentan noch eine Seltenheit. Zurzeit 
Die Milchküche in der Klinik für Kinder- und Jugendmedizin
Die Chemnitzer Frauenmilchsammelstelle damals und heute
 Das Klinikum Chemnitz ist eines der weni-
gen Krankenhäuser in Deutschland, das über 
eine Frauenmilchsammelstelle verfügt. In den 
Frauenmilchsammelstellen oder Milchbanken 
wird die Muttermilch unter strengen hygieni-
schen Vorschriften gelagert, bei Bedarf pas-
teurisiert und für die Weitergabe an das Emp-
fängerkind vorbereitet.
Die ersten Aufzeichnungen der Chemnitzer 
Sammelstelle stammen aus dem Jahr 1944. 
Die Idee der Frauenmilchsammelstellen geht 
zurück auf die Kinderärztin und dreifache Mut-
ter Dr. Marie Elise Kayser. Die Magdeburgerin 
gründete 1919 in der Kinderklinik Magdeburg-
Altstadt die erste Sammelstelle für Frauen-
milch in Deutschland. Hintergrund war, dass 
sie nach der Geburt ihrer Kinder mehr Milch 
zur Verfügung hatte, als diese benötigten. Sie 
erkannte die Bedeutung der Muttermilch für 
den Säugling und beschloss, ihre Milch für 
Kinder zu spenden, die von den eigenen Müt-
tern keine Muttermilch bekommen konnten.
Alle wichtigen Nährstoffe
Die Muttermilch hat naturgemäß die opti-
male Abstimmung auf die Bedürfnisse von 
Frühchen. Sie ist sehr eiweißhaltig und gut 
verträglich für die Kleinsten. Aufgrund des 
niedrigen Entwicklungsstandes des Verdau-
ungssystems und infolge nicht optimaler 
Ernährung können Frühgeborene an einer 
schweren Darmerkrankung leiden (Nekroti-
sierende Enterokolitis), die im schlimmsten 
Fall zum Tod führt. Bekommen die Frühchen 
statt künstlicher Ersatznahrung Muttermilch, 
erkranken sie wesentlich seltener. Außerdem 
deckt die Milch den Flüssigkeitsbedarf des 
Kindes und enthält alle wichtigen Nährstoffe, 
Kohlenhydrate, Eiweiße und Fette, die das 
Kind für eine gesunde Entwicklung benötigt. 
Weiße Blutkörperchen und Antikörper, die 
künstlich nicht hergestellt werden können, 
stärken das noch nicht ausreichend entwi-
ckelte Immunsystem.
Deshalb werden die Frühchen in der Klinik 
für Kinder- und Jugendmedizin des Klinikums 
vorzugsweise mit Mutter- oder Frauenmilch 
gefüttert. Damit das möglich ist, sorgen die 
Mitarbeiterinnen der Milchküche unter der 
Leitung von Schwester Grit Badstübner täg-
lich dafür, dass die kleinen Patienten mit 
Muttermilch versorgt werden können. Diese 
Aufgabe erfordert auch eine enorme Organisa-
tionsleistung. Eine dreifache Dokumentation 
gewährleistet höchste Sicherheit, um Ver-
wechslungen auszuschließen.
Für das Abpumpen der Milch kann auf Rezept 
des Arztes eine Milchpumpe in der Apotheke 
ausgeliehen werden. Aus der Milchküche erhält 
die Mutter sterile Flaschen für die Aufbewah-
rung der Muttermilch. Wichtig ist, dass diese 
immer kühl gelagert wird. Falls die Muttermilch 
nicht innerhalb von 24 Stunden weiterverarbei-
tet werden kann, wird sie tiefgekühlt. So ist es 
möglich, sie bis zu einem halben Jahr aufzube-
wahren. Die Flaschen werden mit Etiketten ver-
sehen, auf denen der Name des Kindes – falls 
das eigene Kind die Milch erhält – oder der 
Name der Spenderin und das Datum, an dem die 
Milch abgepumpt wurde, vermerkt sind.
Hat eine Mutter sehr viel mehr Milch als ihr 
eigenes Kind benötigt, wird sie von Schwester 
Grit angesprochen, ob sie dazu bereit ist, einen 
Teil ihrer Milch für Kinder zu spenden, deren 
Mütter nur wenig oder gar keine Milch zur Ver-
fügung haben. Die Milch von Frauen, die diese 
für fremde Kinder spenden, wird Frauenmilch 
genannt. Mütter, die viel Muttermilch übrig 
haben, können auch selbst in der Milchküche 
anfragen, ob Frauenmilch benötigt wird. Die 
gefrostete Milch wird nach individueller Verein-
barung von den Mitarbeitern der Frauenmilch-
sammelstelle zu Hause abgeholt.
Untersuchung und 
Pasteurisierung
Beim Transport darf die Kühlkette nicht 
unterbrochen werden, damit die Qualität 
der Milch erhalten bleibt. In der Milchküche 
angelangt, wird die Milch auf bakterielle Ver-
unreinigungen untersucht. Wenn keine Bak-
terien gefunden werden, wird die Muttermilch 
als Rohmilch tiefgekühlt, andernfalls wird 
sie vorher pasteurisiert. Das bedeutet, dass 
die Muttermilch in einem Pasteurisiergerät 
eine halbe Stunde lang auf etwa 60°C erhitzt 
wird. Durch dieses schonende Verfahren wer-
den die schädlichen Bakterien abgetötet, 
während der Großteil der wichtigen Inhalts-
stoffe erhalten bleibt.
Für eine Frauenmilchspende kommt jede 
gesunde Mutter in Frage, die stillt oder Milch 
für ihr eigenes Kind abpumpt und ihren 
Milchüberschuss freiwillig spendet. Mithilfe 
eines Screenings, das ähnlich wie das bei der 
Blutspende funktioniert, wird die Gesundheit 
der Spenderin festgestellt. Frauenmilch wird 
in der Chemnitzer Milchküche immer pas-
teurisiert. Die Eltern des Empfängerkindes 
müssen einverstanden sein, dass ihr Kind 
Frauenmilch bekommt. Im Vorfeld werden sie 
über die Gabe aufgeklärt.
Täglich fünf Liter Leben
Die Flaschen mit der unterschiedlichen Milch 
- es handelt sich dabei um unbehandelte 
Muttermilch, pasteurisierte Muttermilch oder 
Frauenmilch - werden in Kühlschränken und 
Tiefkühlgeräten aufbewahrt. Jeden Morgen bis 
neun Uhr werden in der Milchküche die Tages-
rationen der kleinen Patienten vorbereitet 
und zur Abholung durch die Stationen bereit 
gestellt. Täglich werden in der Milchküche 
des Klinikums Chemnitz etwa 4 Liter Mutter-
milch und 1 Liter Frauenmilch verarbeitet. In 
der Regel befinden sich etwa 50 Liter Frauen-
milch in der Reserve der Milchküche.
Bei Bedarf kann die Milch mit Nährstoffen 
angereichert werden. Mithilfe von verschie-
denfarbigen, nummerierten Ringen, die an 
den Flaschen befestigt werden, wird die 
Zuordnung der Milch zu dem richtigen Kind 
auf der jeweiligen Station gewährleistet. Für 
Frühchen, die noch nicht genug Kraft haben, 
um selbst aus der Flasche zu trinken, wird die 
Milch in sterile Spritzen gefüllt.
Zubereitung von 
Spezialnahrung
In der Milchküche wird nicht nur mit Mut-
ter- oder Frauenmilch gearbeitet. In einem 
separaten Raum werden Ersatz- und Spezial-
nahrung oder verschiedene Breie zubereitet 
Weitere Informationen:
Als Ansprechpartner der Frauenmilchsam-
melstelle des Klinikums Chemnitz steht 
Schwester Grit Badstübner stillenden Müt-
tern und werdenden Eltern bei allen Fragen 
rund um die Muttermilch und die Ernährung 
von Säuglingen zur Verfügung.
Tel. 0371/333-24222
Mail: g.badstuebner@skc.de
Weitere Informationen finden Sie im Menü-
bereich der Klinik für Kinder- und Jugend-
medizin unter www.klinikumchemnitz.de 
Schwester Grit Badstübner (r.) und Pflegehelferin Heike Bartsch arbeiten in der Milchküche der Klinik für Kinder- und Jugend-
medizin. Foto: Stephanie Straßburger
Die sterilen Flaschen stehen zum Befüllen mit Muttermilch bereit.
Farbige, nummerierte Flaschenringe werden an den 
Flaschen befestigt, wodurch eine exakte Zuordnung der 
Muttermilch gewährleistet wird.
Frühchen bekommen ihre Mahlzeiten oftmals mittels steriler Spritzen.
8 x 2 ml Muttermilch reichen aus, um ein Frühchen einen 
ganzen Tag lang zu versorgen. Fotos (4): M. Müller
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Besuch aus der Partnerstadt Taiyuan im Klinikum
Der Osten trifft den Osten
 Zu den Partnerstädten der Stadt Chemnitz 
gehört Taiyuan in der Volksrepublik China. Tai-
yuan ist eine Industriestadt im Norden Chinas 
und hat gegenwärtig rund 3,4 Millionen Ein-
wohner. Eine Städtepartnerschaft zwischen 
Taiyuan und Chemnitz wurde bereits im Jahr 
1999 geschlossen. Jetzt wurde die bestehende 
Partnerschaft wieder aufgefrischt. Delegationen 
mit Vertretern aus Politik und Wirtschaft beider 
Städte statten sich Besuche ab. Sportler aus 
China nahmen am Chemnitz-Marathon teil, an 
den Stadtfesten unserer Stadt Chemnitz betei-
ligten sich Kunsthandwerker und Künstler. Aber 
auch das Gesundheitswesen unserer Stadt ist 
interessant für die Vertreter der Stadt Taiyuan.
Auf Einladung der 
Oberbürgermeisterin
Im September dieses Jahres weilten auf Einla-
dung der Oberbürgermeisterin unter Leitung des 
Direktors Prof. Ren Xiaoyi und weiterer Vertre-
ter des Volkskrankenhauses Nummer 2, einem 
Krankenhaus mit 330 Betten und 32 klinischen 
Abteilungen, in Chemnitz. Ihr Interesse galt ins-
besondere den Themen Gesundheitsförderung 
und Vorsorge sowie der medizinischen Versor-
gung der älteren Bevölkerung.
Während ihres 5-tägigen Aufenthaltes in Chem-
nitz statteten sie mehreren Einrichtungen der 
medizinischen Versorgung und der Altenpflege 
Stippvisiten ab, so dem Bethanienkrankenhaus 
am Zeisigwald, den Einrichtungen der Heim 
gemeinnützigen GmbH, dem Seniorenheim Sen-
vital und dem Hospiz am Karbel. Auch von den 
technischen Möglichkeiten einer Zusammen-
arbeit über Ländergrenzen hinaus mittels Tele-
medizin haben sie sich bei der epos Beratungs-
gesellschaft mbH überzeugen können.
Sichtlich beeindruckt
Nicht zuletzt besuchten die Fachleute aus 
Fernost an zwei Tagen das Klinikum Chemnitz. 
Neben einer Besichtigung der Einrichtungen 
unseres Klinikums gab es zahlreiche Gesprächs-
runden, in denen die Vertreter des chinesischen 
Krankenhauses mit vielen Mitarbeitern, ins-
besondere unseren Ärzten sich zu Themen der 
Notfallmedizin, der Versorgung onkologischer 
Patienten und ganz besonders der akutgeria-
trischen Versorgung sowie der geriatrischen 
Rehabilitation austauschen konnten. Sichtlich 
beeindruckt von den Leistungen haben sie den 
Wunsch zu einer engen Kooperation zwischen 
unseren beiden Einrichtungen geäußert. Ihr Ziel 
ist es, für ihre Stadt einen Beitrag zur Verbesse-
rung der medizinischen Versorgung der Bevölke-
rung mit unserer Unterstützung zu leisten.
Der Wille zur 
Zusammenarbeit
Die Unterzeichnung eines „Letters of Intent“ 
durch den Direktor des Volkskrankenhauses Nr. 
2 und die Geschäftsführer des Klinikums Chem-
nitz besiegelte letztlich den Willen zur Zusam-
menarbeit im beiderseitigen Interesse. Beim 
abschließenden Treffen im Rathaus betonte 
Baubürgermeisterin Petra Wesseler in Vertre-
tung der Oberbürgermeisterin das Interesse an 
einer Kooperation und sagte Unterstützung beim 
Aufbau einer langfristigen Zusammenarbeit 
auf dem Gebiet des Gesundheitswesens durch 
unsere Stadt zu. Dass auch das Sächsische 
Staatsministerium für Gesundheit, Soziales und 
Prof. Ren Xiaoyi bedankt sich bei den Geschäftsführern des Klinikum Prof. Dr. med. Jürgen Klingelhöfer und Rosemarie 
Schumann für die Unterzeichnung des „Letters of Intent“ am 12. September 2012 in der Cafeteria im Standort Dresdner 
Straße. Fotos (2): kr
Das obligatorische Gruppenfoto zum Abschied darf im Protokoll nicht fehlen: Dipl.-Ing. oec. Rosemarie Schumann (Kauf-
männische Geschäftsführerin), Sheng Ming, Prof. Ren Xiaoyi (President of Hospital und Medical Professor), Prof. Dr. med. 
Jürgen Klingelhöfer (Medizinischer Geschäftsführer), Li Xuhong, Dr. med. Dieter Baaske (Chefarzt der Klinik für Radiologie), Dr. 
oec. Ute Dornheim und Li Hongjiang (v. l.).
Verbraucherschutz den Aufbau einer bilateralen 
Zusammenarbeit befördert, wurde durch die 
Teilnahme eines Referenten der Staatssekretä-
rin an den Veranstaltungen des abschließenden 
Besuchstages unterstrichen.
Ein Preis für Chemnitz
Und die Zusammenarbeit wird überregional 
anerkannt. Chemnitz wurde auf der internatio-
nalen Städtepartnerschaftskonferenz in diesem 
Oktober im chinesischen Chengdu mit dem Preis 
für Austausch und Zusammenarbeit mit China 
ausgezeichnet. „Der Preis ist eine Anerkennung 
an die Stadt Chemnitz für langjährige Zusam-
menarbeit mit Taiyuan“, erklärte der Vize-Leiter 
des Zentrums für internationalen Austausch der 
Stadtregierung Taiyuan.





 Die Leitung des Bergarbeiter-Kranken-
hauses Schneeberg lud am 17. Oktober 2012 
zur Fortbildungsveranstaltung „Diagnosti-
sche und therapeutische Problematik in der 
Angiologie“ in die Cafeteria des Schneeber-
ger Krankenhauses ein. Unser Referenten-
bild von der Veranstaltung: Dr. med. Michael 
Bonke (Oberarzt in der Klinik für Innere 
Medizin, Klinikum Chemnitz), Dr. med. Hans-
Christoph Hänisch (Komm. Chefarzt der 
Inneren Klinik, Bergarbeiter-Krankenhaus 
Schneeberg) und Prof. Dr. med. habil. Johan-
nes Schweizer (Chefarzt der Klinik für Innere 
Medizin I, Klinikum Chemnitz; v. l.). (eme)
8. Sächsisches Symposium der 
Psychiatrischen Institutsambulanzen
 Unsere Klinik für Psychiatrie, Verhaltensme-
dizin und Psychosomatik war Gastgeber für das 
8. Sächsische Symposium der Psychiatrischen 
Institutsambulanzen (PIA). Am 17. Oktober 
Unser Referentenfoto vom 8. Sächsischen Symposium der Psychiatrischen Institutsambulanzen: Dipl. Betriebswirt (BA) 
Peter Oesch (Stellv. Geschäftsführer und Leiter des FB Finanzierung und Planung, Krankenhausgesellschaft Sachsen), Dr. 
med. Christine Wagner (Fachärztin für Gerontopsychiatrie, Klinik für Psychiatrie, Verhaltensmedizin und Psychosomatik, 
Klinikum Chemnitz), Dipl.-Med. Doris Bernstein (Ltd. Ärztin der Institutsambulanz, Ökumenisches Hainich Klinikum gGmbH, 
Mühlhausen) und Dr. med. Thomas  Barth (Chefarzt der Klinik für Psychiatrie, Verhaltensmedizin und Psychosomatik, 
Klinikum Chemnitz; v. l.). Foto: Hansel
2012 tauschten sich Kollegen der verschiedenen 
Berufsgruppen der PIAs im Festsaal im Stand-
ort Dresdner Straße über aktuelle Entwicklungen 
aus. (red).
Europäische Woche gegen den Krebs
 Die gemeinschaftlich organisierte Wei-
terbildungsveranstaltung der Psychosozia-
len Beratungsstelle für Tumorpatienten des 
Gesundheitsamtes der Stadt Chemnitz, der 
Auf unserem Referentenfoto von der Eröffnungsveranstaltung im Tietz am 10. Oktober 2012: Dr. med. Martin Teich (Onko-
logische Gemeinschaftspraxis Chemnitz), Dr. med. Madlen Wünsch (Oberärztin im Geriatriezentrum, Klinikum Chemnitz), 
Prof. Dr. med. habil. Joachim Boese-Landgraf (Chefarzt der Klinik für Allgemein- und Viszeralchirurgie und Leiter des 
Darmkrebszentrums, Klinikum Chemnitz), Dr. med. Ute Schubert (Oberärztin in der Klinik für Radioonkologie, Klinikum 
Chemnitz), Dr. med. Dieter Baaske (Chefarzt der Klinik für Radioonkologie und Geriatriezentrum mit Palliativmedizin, 
Klinikum Chemnitz sowie Vorsitzender des Tumorzentrums Chemnitz e. V.), Dipl.-Psychologin Daniela Gläß (Geriatrie-
zentrum, Klinikum Chemnitz),  Dr. med. Liebhard Monzer (Amtsarzt und Leiter Gesundheitsamt, Stadt Chemnitz) und Prof. 
Dr. med. habil. Rainer Klöppel (Chefarzt des Instituts für bildgebende Diagnostik, Klinikum Chemnitz; v. l.). Foto: Merkel
Sächsischen Krebsgesellschaft e. V. und dem 
Tumorzentrum Chemnitz e. V. glänzte mit einem 
hochkarätigen Vortragsprogramm.
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1,0
genommen“, erzählt Martin Dittrich. Er ist 
einer von 108 Absolventen der Ausbildungs-
gänge Gesundheits- und Krankenpflege, Phy-
siotherapie und Medizinisch-technische Labo-
ratoriumsassistenz unserer Berufsfachschule 
in diesem Jahr.
Auch durchhalten ist gefragt
Was Martin Dittrich aus der Schar der Aus-
zubildenden hervorstechen lässt, ist nicht 
allein seine Leistung, sondern auch die Tat-
sache, dass er in eine von Frauen dominierten 
Branche vorstößt. „Er ist der beste männliche 
Azubi, den wir jemals hatten“, betonte Pfle-
gedirektor Konrad Schumann, wissend, dass 
Martin Dittrich ist der beste Absolvent unserer 
Medizinischen Berufsfachschule in diesem Jahr
Männer in dem Metier nach wie vor rar sind. 
Lediglich fünf hielten in der gerade abge-
laufenen Ausbildungsperiode bis zum Ende 
durch, allerdings waren vor drei Jahren auch 
nur 15 an den Start gegangen.
Typisch weiblich
In den zurückliegenden 20 Jahren ist der Anteil 
von Krankenpflegern gestiegen, aber bestimmte 
Berufsbilder im Krankenhaus gelten weiterhin 
als „typisch weiblich“. Programme, wie der all-
jährlich im Frühjahr stattfindende Girls Day, zu 
dem es mit dem Boys Day inzwischen auch ein 
Pendant für junge Männer gibt, an dem sich das 
Klinikum auch beteiligt, hätten bislang keine 
 108 Absolventen der Medizinischen Berufs-
fachschule des Klinikums Chemnitz hatten am 
31. August in der Stadthalle ihre Abschluss-
zeugnisse erhalten. Zu den Besten zählte Mar-
tin Dittrich – als Mann ist er eine Ausnahme in 
der Branche. 
1,0. So steht es schwarz auf weiß auf dem 
Abschlusszeugnis von Martin Dittrich. Drei 
Jahre lang hat der 25-jährige an unserer 
Medizinischen Berufsfachschule eine Ausbil-
dung zum Krankenpfleger absolviert. Am Ende 
warteten sieben Prüfungen - drei schriftliche, 
drei mündliche und eine praktische -, die er 
mit Bravour meisterte. „Ich habe aber schon 
ordentlich büffeln müssen und mir dafür vor 
der Prüfungszeit extra eine Woche Urlaub 
Martin Dittrich mit seiner Mutter Carola Dorsch, die selbst Krankenpflege erlernte, nach der feierlichen Zeremonie im Kleinen Saal der Stadthalle in Chemnitz. Foto: Gleisberg
greifbaren Erfolge gehabt. Aktionen wie diese 
sollen Mädchen und Jungen auf Berufe aufmerk-
sam machen, die traditionell eher dem jeweils 
anderen Geschlecht zugeschrieben werden.
Über den zweiten Weg
Auch Martin Dittrich fand den Weg in seinen 
Beruf auf andere Weise. Nach seinem Mittel-
schulabschluss unternahm er zunächst einen 
Versuch, sein Abitur nachzuholen, brach diesen 
jedoch zugunsten einer Ausbildung am Thea-
ter ab, die er auch abschloss. Danach jedoch 
musste er seinen Zivildienst absolvieren. „Da 
habe ich gemerkt, dass die Pflege genau mein 
Ding ist, und mich deshalb für eine Ausbildung 
beworben“. Besonders gefalle ihm der perma-
nente Kontakt mit den Patienten. „Da bekommt 
man unheimlich viel zurück“.
Die Übernahme steht
Die Voraussetzungen dafür, der Branche auch 
in Zukunft treu bleiben zu können, sind bereits 
erfüllt. „Wie alle Azubis meines Jahrgangs, die 
dies auch wollten, bin ich vom Klinikum fest 
angestellt worden“, so Dittrich. Sein künftiger 
Arbeitsplatz ist die Klinik für Innere Medizin 
IV im Standort Küchwald des Klinikums: Das 
ist jener Bereich, in dem Martin Dittrich auch 
seine praktische Prüfung absolvierte.
Jürgen Werner
Rekordteilnahme bei der 9. Auflage der Schüler-Universität
 Eine Rekordteilnahme verzeichnete die 9. 
Schüler-Universität des Klinikums Chemnitz. 
80 Schülerinnen und Schüler im Alter von 15 
bis 18 Jahren hatten sich für die Lehrwoche 
vom 22. bis 26. Oktober 2012 eingeschrieben. 
Dipl.-Ing. oec. Rosemarie Schumann, Kaufmännisches 
Geschäftsführerin des Klinikums, eröffnete die Schüler-
Uni 2012.
Das Auditorium der Schüler-Universität 2012 des Klinikums am ersten Lehrtag im Dr.-Panofsky-Haus im Standort 
Flemmingstraße. Fotos (2): Kreißig
Dieses Jahr konnten aus Kapazitätsgründen 
erstmals nicht alle Bewerbungen berücksich-
tigt werden. Den umfangreichen Bericht mit 
Fotoserie finden Sie im Klinoskop 4 / 2012. 
(red)
 Vom 24. bis 26. August fand in Limbach-
Oberfrohna das diesjährige Seminar für 
Patientenbetreuer der Kehlkopfoperierten 
statt. Unser Referentenfoto von der Ver-
anstaltung: Dr. med. Hans-Joachim Vogel 
(Chefarzt der Klinik für HNO-Heilkunde, 
Kopf- und Halschirurgie, Elblandkliniken 
Riesa), Prof. em. Dr. med. habil. Wolfram 
Seminar für Patientenbetreuer 
der Kehlkopfoperierten
Behrendt (ehem. Leiter der Selbständigen 
Abteilung für Phoniatrie und Pädaudiologie 
der HNO-Universitätsklinik Leipzig), Frank 
Mädler (Vorsitzender des Landesverbandes 
der Kehlkopfoperierten Sachsen) und Prof. 
Dr. med. Jens Oeken (Chefarzt der Klinik für 
HNO-Heilkunde, Kopf- und Halschirurgie, 
Klinikum Chemnitz; v. l.) Foto: kr
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In drei Monaten zum Teammitglied Abschied und Beginn
Unsere fünf Gaststudenten zeigten hervorra-
gende theoretische Kenntnisse im Bereich der 
Inneren Medizin. Sie gewannen weitreichende 
Einblicke in den Klinikalltag und sind in den drei 
Monaten zu vollwertigen Mitgliedern der Sta-
tionsteams geworden. Die Zusammenarbeit war 
sehr angenehm, und es sind zahlreiche neue 
Prager Studenten beim klinischen Sommerpraktikum Traditioneller feierlicher Schuljahreswechsel in der Stadthalle Chemnitz 
Freundschaften entstanden. Auch im kommen-
den Jahr ist ein klinisches Sommerpraktikum 
in der Klinik für Innere Medizin I in Zusammen-
arbeit mit der Karls-Universität geplant.
MUDr. Matus Stankovic
Klinik für Innere Medizin
 Die Mitarbeiter der Klinik für Innere Medizin I 
organisierten zum ersten Mal ein klinisches 
Sommerpraktikum für Medizinstudenten des 5. 
und 6. Studienjahres aus Prag. Fünf Tschechen 
und Slowaken aus der Ersten Medizinfakultät 
der Karls-Universität verstärkten unser Klinik-
team im Standort Küchwald für drei Monate. 
Diese Studenten interessierten sich für die 
Innere Medizin und insbesondere für kardiovas-
kuläre Erkrankungen. Einen breiten fachlichen 
Überblick gewannen sie auf unseren Normal-
stationen, auf der Intensivstation sowie in der 
Rettungsstelle. Zur Vertiefung der Kenntnisse 
hielten unsere Fach- und Oberärzte wöchent-
lich Vorträge zu ausgewählten Themen aus der 
kardiovaskulären Medizin. In Fallvorstellungs-
seminaren präsentierten und diskutierten die 
Studenten interessante Kasuistiken.
 Auch in diesem Jahr konnten wir am 31. 
August 2012 wieder die Verabschiedung der 
Absolventen des Jahrgangs 2009 und die Auf-
nahme der Schüler für das Schuljahr 2012/ 
2013 in der Stadthalle Chemnitz unter künst-
lerischer Begleitung durch die Werkstatt für 
Musik und Theater unter Leitung von Wieland 
Müller festlich als den Höhepunkt des Schul-
jahres begehen. 
Die anwesenden Personen der jeweiligen 
Geschäfts- beziehungsweise Pflegedienstleitun-
gen der an der Medizinischen Berufsfachschule 
der Klinikum Chemnitz gGmbH ausbildenden 
Häuser, die Lehrer der Medizinischen Berufs-
fachschule, die Vertreter des Betriebsrates und 
der JAV sowie die Eltern und Angehörigen der 
Schüler waren Ausdruck des Interesses an der 
beruflichen Entwicklung der Jugendlichen. 
108 Prüflinge zur 
Zeugnisausgabe
Die Medizinische Berufsfachschule verabschie-
dete in diesem Schuljahr die Absolventen der 
drei Fachrichtungen Gesundheits- und Kran-
kenpflege, Physiotherapie sowie Medizinisch-
technische Laboratoriumsassistenz. Stolze 108 
Prüflinge nahmen ihr Zeugnis über die staatli-
che Prüfung in Empfang. Vier Schülerinnen und 
Schüler erlangten das Prädikat „ausgezeich-
net“, elf Schülerinnen und Schüler schlossen 
ihre Ausbildung mit dem Prädikat „sehr gut“ 
ab. Während selbstredend diesen Absolventen 
die lukrativsten Arbeitsplätze zur Wahl stehen, 
zeigte sich auch in diesem Jahr wieder für alle 
Absolventen eine günstige Jobsituation, denn 
aus vielen Ausbildungs- und Praktikumsplätzen 
konnten Arbeitsstellen werden. 
Prof. Dr. med. Johannes Schweizer (Chefarzt der 
Klinik für Innere Medizin I), Daniela Zazvurkova, Jana 
Drimalova, Martina Polomcakova, Roman Ivanoc, Libor 
Pala sowie MUDr. Matus Stankovic (Klinik für Innere 
Medizin I; v. l.) beim abschließenden Gruppenfoto mit 
den fünf Gaststudenten. Foto: Klinik
Was soll aus mir werden?
Berufsorientierung an der Mittelschule
 Das Kollegium der Mittelschule Am Flug-
hafen in Chemnitz ist bestrebt, Schülern 
und deren Eltern ein großes Spektrum an 
Berufsbildern vorzustellen und hatte Unter-
nehmen und Institutionen zum Abschluss 
des fächerverbindenden Unterrichts am 18. 
Oktober 2012 eingeladen, ihnen Einblicke in 
praktische Tätigkeiten zu ermöglichen.
 
In Gesprächen mit den Interessenten vermit-
telten unsere Praxisanleiterinnen Susanne 
Weiß und Susanne Schaper, welche Kompe-
tenzen von unseren künftigen Azubis erwartet 
werden und informierten über die verschiede-
nen Berufsbilder, die Ausbildung an der Medi-
zinischen Berufsfachschule sowie Weiterbil-
dungsmöglichkeiten nach dem erfolgreichen 
Abschluss der Lehre. (eme)
Susanne Schaper (r.) und Susanne Weiß bildeten unser kompetentes Team in der Mittelschule Am Flughafen  
in Chemnitz. Foto: Merkel
Elf Schülerinnen und ein Schüler schlossen ihre Ausbildung mit dem Prädikat „sehr gut“ ab.
Die Absolventen nehmen Aufstellung zum Gruppenfoto. Fotos (6): Merkel
Drei Schülerinnen und ein Schüler erlangten das Prädikat „ausgezeichnet“.
Zur kombinierten Verabschiedung und Begrüßung 
unserer Medizinischen Berufsfachschule seit Jahren 
der verlässliche Partner für den Kulturbeitrag: die 
Musicalcrew der Werkstatt für Musik und Theater unter 
Leitung von Wieland Müller.
Dipl.-Medizinpädagogin Ilona Claus, die bis September 
Anatomie und Physiologie lehrte, sang ihren Dank im 
Abschiedslied.
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178 Auszubildende neu im 
Schuljahr
Für ihre dreijährige Berufsausbildung in einem 
Gesundheitsfachberuf wurden die 178 Schülerin-
nen und Schüler in den Fachrichtungen Gesund-
heits- und Krankenpflege, Physiotherapie sowie 
Medizinisch-technische Laboratoriumsassis-
tenz aufgenommen. In diesem Zusammenhang 
danken wir der Geschäftsleitung der Klinikum 
Chemnitz gGmbH, dass - nunmehr zum dritten 
Die Neuen der Medizinische Berufsfachschule werden traditionell mit einem Gruppenbild im Klinoskop begrüßt.
Mal in Folge - in der Fachrichtung Gesundheits- 
und Krankenpflege eine weitere und damit fünfte 
Klasse ihre Ausbildung beginnen konnte. Ferner 
bildet die Medizinische Berufsfachschule der Kli-
nikum Chemnitz gGmbH für die Landkreis Mitt-
weida Krankenhaus gGmbH, die Klinikum Mitt-
leres Erzgebirge gGmbH, die Kreiskrankenhaus 
Freiberg gGmbH, die Klinik am Tharandter Wald 
Rehabilitationszentrum Niederschöna GmbH, 
das Erzgebirgskrankenhaus Annaberg-Buchholz 
und seit diesem Schuljahr auch für die Berg-
arbeiter-Krankenhaus Schneeberg gGmbH aus. 
Alle Schülerinnen und Schüler des ersten Aus-
bildungsjahres heißen wir sehr herzlich willkom-
men und wünschen ihnen einen guten, erfolg-
reichen und planmäßigen Ausbildungsverlauf. 
Diplommedizinpädagogin  
Katharina von Lindeman 
Schulleiterin Medizinische Berufsfachschule
Das Erzgebirge stellt sich vor
Ausbildungsmesse im Carl-von-Bach-Gymnasium in Stollberg
 Die Ausbildungsmesse ERZGEBIRGE öffnete 
am 29. September um 10 Uhr in der Dreifelder-
halle des Gymnasiums in Stollberg die Pforten. 
Vor allem viele Eltern mit ihren Kindern waren 
gekommen, um sich Anregungen und Informa-
tionen rund um die Ausbildung zu holen - von 
AOK plus über Stadtverwaltung Stollberg bis 
zur Medizinischen Berufsfachschule Klinikum 
Chemnitz. Ein breites Spektrum an Ausbil-
dungsbetrieben war vertreten, um zukünftige 
Mitarbeiter zu finden. Fast 80 Ausbildungs- und 
Studieneinrichtungen waren dem Ruf gefolgt 
und stellten sich den vielen Fragen der Besucher. 
Sporthalle verwandelt sich in 
moderne Messe
Die wunderschöne Dreifelderhalle des Carl-
von-Bach-Gymnasiums Stollberg und das Foyer 
hatte sich in eine moderne Messehalle verwan-
delt. Den zahlreichen Besuchern bot sich eine 
breite Pallette an Ausbildungs- und Studien-
möglichkeiten. Fragen und Probleme konnten 
besprochen und Anregungen für die Ausbildung 
gegeben werden. Am Messestand der Medizi-
nischen Berufsfachschule unseres Klinikums 
konnten die Jugendlichen Gespräche mit Lehrern 
führen und Informationsmaterial mitnehmen. 
Dabei interessierten die zukünftigen Bewerber 
vor allem die Fragen: Wie bewerbe ich mich 
richtig? - Welche Voraussetzungen brauche ich 
für die Ausbildung? - Welche Schulnoten sind 
von besonderer Bedeutung? - Wie hoch ist die 
Ausbildungsvergütung? - Wie ist die Struktur 
der Ausbildung?
Ausbildungsmesse wird zum 
Familientreff
 
Beim Rundgang durch die Messehalle konnte 
man an vielen Stellen kleine Grüppchen beob-
achten, die angeregt miteinander diskutierten. 
Offensichtlich wurde die Gelegenheit des Mes-
sebesuchs ganz nebenbei zu einem Familien-
event, auf dem man mit Freunden in Kontakt 
kommen konnte. 
Klare Vorstellungen zur 
gewünschten Ausbildung
Viele Schüler waren gut vorbereitet, kamen mit 
konkreten Vorstellungen, welche Ausbildung 
für sie besonders interessant ist und stellten 
gezielte Fragen. Die Veranstaltung war für Besu-
cher und Aussteller ein voller Erfolg.
Wolfram Hennig-Ruitz
Lehrkraft für Aus-, Fort- und Weiterbildung
Medizinische Berufsfachschule
Wolfram Hennig-Ruitz beriet zahlreiche Interessenten für eine Ausbildung im Klinikum. Foto: Bfs
Ein Elternabend 
der anderen Art
Die parentum in der Mensa 
der Technischen Universität 
Chemnitz
 Die Veranstaltung parentum wurde vom 
Institut für Talententwicklung IfT zum ersten 
Mal in Chemnitz organisiert. Mitarbeiter des 
Instituts hatten im Vorfeld des Elternabends 
Schulen der Region kontaktiert und waren bei 
ihnen vor Ort, um zu informieren und für die 
Veranstaltung zu werben. Rund 100 Besucher 
waren am 9. Oktober in die Mensa der Techni-
schen Universität gekommen, um sich gemein-
sam mit ihren Kindern über verschiedene Aus-
bildungsmöglichkeiten zu informieren. 
Vorträge als Infoplattform
In einem eigens dafür abgetrennten Bereich 
waren einige Vorträge von Ausstellern des 
Elternabends organisiert. Dort konnte man 
sich allgemein über die verschiedenen Aus-
bildungsmöglichkeiten informieren, um dann 




Sicher hätten wir uns ein größeres Interesse an 
der Veranstaltung gewünscht. Man muss aber 
dabei berücksichtigen, dass es sich um eine 
neue Form der Ausbildungswerbung handelt, 
die zum ersten Mal in Chemnitz erprobt wurde. 
Beim nächsten Elternabend erwarten wir eine 
höhere Zahl an interessierten Besuchern.
Wolfram Hennig-Ruitz
Lehrkraft für Aus-, Fort- und Weiterbildung
Medizinische Berufsfachschule
Sehr geehrte Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter,
wir, die Geschäftsführung und der Betriebsrat, 
möchten uns herzlich für die geleistete Arbeit 
im vergangenen Jahr bedanken. Um zu erfahren, 
wie Sie Ihre individuelle Arbeitszufriedenheit 
empfinden, führen wir dieses Jahr wieder eine 
Mitarbeiterbefragung in der Klinikum Chemnitz 
gGmbH durch. Sie sind die Experten vor Ort, die 
die Arbeitsabläufe kennen, um deren Probleme 
und Schwachstellen wissen und damit zielge-
naue Lösungen für Verbesserungsmaßnahmen 
bewirken können.
Bereits im April 2012 haben wir Sie befragt, wel-
che Form (online oder Papierform) Sie zukünftig 
wünschen. 68 % der Teilnehmer bevorzugen 
weiterhin die schriftliche Form.
Wir sehen Ihre Beteiligung an der Mitarbeiter-
befragung als wichtigen Teil Ihrer Arbeit an. Der 
Fragebogen darf auch während der Arbeitszeit 
ausgefüllt werden.
Die Mitarbeiterbefragung 2012 wurde gemein-
sam von einer Arbeitsgruppe des Klinikums 
Chemnitz, vertreten durch Mitarbeiter des Qua-
litätsmanagements, der Personalabteilung, des 
Betriebsrates sowie der Datenschutzbeauftrag-
ten und Vertretern der Technischen Universität 
Chemnitz entwickelt.
Ziele
•	 Die Mitarbeiterbefragung gibt Ihnen die 
Möglichkeit, sich zu den Themen Arbeitsbe-
dingungen und Arbeitsumfeld, Führung und 
Zusammenarbeit sowie zu Ihrer individuellen 
Arbeitssituation zu äußern.
•	 Unser Ziel ist es, positive und verbesse-
rungswürdige Aspekte Ihrer Tätigkeit an 
unserem Klinikum festzustellen.
•	 Die Ergebnisse der Befragung werden als 
Diskussionsgrundlage in der Geschäfts-
führung und in den einzelnen Bereichen 
vorgestellt und sollen Ausgangspunkt für 
gemeinsam geplante Maßnahmen zum Aus-
bau positiver Aspekte und zur weiteren Ver-
besserung der Arbeitsbedingungen und -pro-
zesse sein. Aus diesem Grunde ist uns Ihre 
Teilnahme sehr wichtig.
•	 Diese ist selbstverständlich freiwillig und 
wird anonym behandelt.
•	 Unser Ziel ist es, erste Ergebnisse der Befra-
gung im ersten Quartal des nächsten Jahres 
zu präsentieren.
Vorgehen
Die Mitarbeiterbefragung erfolgt in der Zeit vom 
1. November 2012 bis zum 6. Dezember 2012.
Durch die Zusammenarbeit mit Vertretern der 
TU Chemnitz stellen wir sicher, dass sowohl 
die Konzeption des Fragebogens als auch die 
Auswertung und Interpretation der Ergebnisse 
höchstem Standard genügen.
Wir streben eine höchstmögliche Gesamtrück-
laufquote an, um ein repräsentatives Bild Ihrer 
Arbeitssituation zu erhalten und daraufhin 
geeignete Maßnahmen initiieren zu können.
Vielen Dank für Ihre Unterstützung.
Prof. Dr. med. Jürgen Klingelhöfer
Medizinischer Geschäftsführer
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Sigmund Jähn erinnert sich 34 Jahre nach seinem Raumflug
Der Mann, der niemals abhob
 Ein unscheinbarer älterer Herr, gekleidet in 
einem grauen Anzug, betritt das Magazin des 
Chemnitzer Industriemuseums, dessen Ein-
fahrtsbereich man zum alternativen Vortrags-
saal umfunktioniert hat. Es gibt Beifall, der Herr 
dreht sich zum Auditorium, das in einer deutli-
chen Mehrheit über 60 Jahre alt sein dürfte. Der 
Beifall steigt noch einmal an. So richtig ange-
nehm scheint ihm das nicht zu sein. Gerade 
rechtzeitig findet er eine Ablenkung: Ein Assis-
tent klemmt ihm umständlich ein Kopfbügelmi-
krofon an, und seine Optik erinnert nun etwas an 
seine aktiven Zeiten als Pilot und Raumfahrer.
Der ältere Herr ist kein anderer als Sigmund 
Jähn. Und am 26. August dieses Jahres ist es 
genau 34 Jahre hergewesen, dass er zum Flug 
in den Weltraum startete. Mit dieser Tat, doch 
nicht zuletzt auch mit seinen öffentlichen Auf-
tritten, schlossen ihn die Ostdeutschen - völlig 
unabhängig aller damaligen medialen Windma-
chereien - in ihr Herz.
 
Die DDR im Weltenraum
Der Flug von Jähn war vielleicht das letzte 
große und zudem höchst erfolgreiche 
Agitationsprojekt der DDR, die damals noch 
an den Folgen der Biermann-Affaire von 1976 
laborierte, die den Sänger und Dichter im 
Übrigen einem Großteil der Ost- und West-
deutschen erst bekannt machte. Sigmund 
Jähn, Jahrgang 1937, war dagegen die beste 
Personalentscheidung jener Zeit im Lande: 
ein Jagdflugzeugpilot, der nicht nur phy-
sisch und intellektuell in der Lage war, eine 
Weltraummission auszuführen, sondern der 
auch die wohl wesentlich härtere Mission 
der nachfolgenden Jahre einer Permanent-
präsentation souverän und dennoch volks-
nah absolvierte. Es sollte die Mission seines 
Lebens bleiben: der erste Deutsche im Welt-
raum, ein Sachse, eigentlich ein Vogtländer 
aus Morgenröthe-Rautenkranz.
Aus Jähn spricht bis heute die Bescheiden-
heit, die Achtung vor wirklichen Taten und 
echter Arbeit, das Verständnis für das einfa-
che, normale Leben, das viele Menschen der 
verwestlichten Gesellschaft als unwürdig und 
untergeordnet missverstehen. Am Vortag ist 
der erste Mensch, der den Mond betrat, von 
der Bühne gegangen. Er widmet dem stillen 
Superstar Neil Armstrong Gedenken und die 
Ehrerbietung. Jähn ist ihm einmal begegnet, 
wie er nur verhalten anklingen lässt, als ob 
ihm dieses Privileg unangenehm ist.
Die Tage vor dem Herbst
Am 25. August 1978 startete Jähn zu seiner 
Interkosmos-Mission mit Sojus 31 unter Kom-
mandant Waleri Bykowski. Es war der Spät-
sommer, wenige Tage vor dem Schulbeginn im 
Herbst. Damals konnte und wollte sich nie-
mand in der DDR dem Raumflug des ersten 
Deutschen entziehen, warum auch.
Ihr Startaggregat war die erprobte Sojus-
Rakete, mit deren Grundvariante schon Juri 
Gagarin gestartet war. Damals, 1961, gab 
es eine Phase, als man auch im Westen nicht 
mehr völlig sicher war, ob zumindest im tech-
nischen Sektor der Kommunismus mit seiner 
Neigung zu Großprojekten durchsetzungs-
fähiger sein könnte. In jenen Jahren präsen-
tierte Chruschtschow mit Gagarins riskanter 
Pioniertat und vier Jahre zuvor mit Sputnik 
1 seine erfolgreichsten Technikprojekte im 
Vergleichskampf der Systeme, der auch zu 
bemerkenswerten Leistungen führte. Dem 
Sputnik-Schock folgte der Gagarin-Schock.
Raumfahrt war immer Politik und bis zum 
Ende des Kalten Krieges um jeden Preis. 
Sechs Wochen nach dem Gagarin-Schock 
befahl John F. Kennedy den US-Mondflug als 
übergreifendes Staatsprojekt, und zur Durch-
führung wurde mit Wernher von Braun ein 
Genie, aber auch ein ehemaliges Mitglied 
der SS als Chefkonstrukteur engagiert. Drei 
Jahre später war Chruschtschow durch seinen 
Zögling Breshnew entmachtet worden, und 
Präsident Kennedy war zuvor vielleicht einer 
Verschwörung zum Opfer gefallen. Die Hinter-
gründe der Ermordung sind bis heute unge-
klärt. Parallel zum amerikanischen Mondpro-
gramm geriet die sowjetische Raumfahrt in 
eine tiefe Krise, deren Ausdruck das unausge-
reifte Lunarprojekt war. Alle vier sowjetischen 
N-1-Mondraketen explodierten kurz nach dem 
Start, und Jähn vermerkt in seinem Vortrag, 
dass man zum Glück auf eine Besatzung ver-
zichtet hatte.
Wie hat dieses Land Gagarin 
hervorgebracht?
Im Westen wie im Osten wusste man über 
die Ursachen: Russische Nachlässigkeit und 
Kompetenzstreitigkeiten hatten das Mondpro-
jekt zu wesentlichen Teilen scheitern lassen. 
Spätestens mit dem Mondflug Neil Armstrongs 
setzte bei führenden Vertretern von Politik 
und Medien des Westens die schicksalhafte 
Neigung ein, auf der russischen Seele herum-
zutrampeln. Man setzte die Sowjetunion mit 
einem Imperium der Schlamperei und des 
Suffs gleich, das zu nichts Relevantem mehr 
in der Lage sei. „Wie, bitteschön, hat dann 
dieses betrunkene Land Gagarin hervorge-
bracht?“, fragte vor fünf Jahren Wladimir 
Mamontow, amtierender Chefredakteur der 
Iswestja, der ewigen Heruntersetzung seines 
Landes im Diskurs müde.
Für die Amerikaner kam es Jahre später noch 
tragischer. Der furchtbare Absturz des Space 
Shuttles Challenger im Jahr 1985, die ver-
gleichbar schlimme Katastrophe des Raum-
gleiters Columbia im Jahr 2003, die aus dem 
Ruder gelaufene Flut in New Orleans zwei 
Jahre darauf oder die Kriege in Afghanistan 
und Irak zeigten, wie ähnlich sich die einsti-
gen Supermächte geworden waren.
Bemannte Raumfahrt ist 
Politik
Mit der verbliebenen, sicheren Weltraum-
technik, die in Weiterentwicklungen bis heute 
im Einsatz ist, realisierten die Sowjets seit 
den 70ern respektable Ersatzprojekte wie die 
Saljut-Raumstationen und das Interkosmos-
Programm, durch das auch Sigmund Jähn zu 
seinem Raumflug aufbrechen konnte. „Als 
Pilot konnte ich dem Angebot, so eine Raum-
kapsel zu fliegen, einfach nicht widerste-
hen…“, äußerte er selbst im Jahr 2005. Für 
manche ist eine Flugreise oder eine Kreuz-
fahrt die Erfüllung, aber ein Raumflug ver-
blasst wohl niemals.
Wenn die Historia stimmt, musste Jähn im 
Interkosmos-Programm dem Tschechen Vla-
dimír Remek und dem Polen Mirosław Her-
maszewski kurzfristig den Vortritt lassen, um 
mit deren Raumflügen innere Probleme, die 
man in beiden Ländern erwartete, zu neutra-
lisieren. In der CSSR jährte sich der Prager 
Frühling zum zehnten Mal, in Polen befürch-
tete man Unruhen. Das Kalkül der Beruhigung 
ging, wie man weiß, nur in einem Fall auf.
Die Erinnerung an das 
eigene Leben
Sigmund Jähn stand lange vor dieser Phase 
als Kosmonaut für die DDR im Spannungsfeld 
zwischen Ost und West, er hielt dem Druck und 
Ein stiller, großer Mann: Sigmund Jähn mit dem Kopfbügelmikrofon. Fotos (3): Kreißig
Seinen Vortrag, beginnend von den theoretischen Anfängen von Konstantin Ziolkowski bis Hermann Oberth, gestaltete 
Sigmund Jähn souverän und ausgewogen.
Einige Besucher hatten Zeitungen vom September 1978 mitgebracht, mit Signatur sind sie nun geadelt.
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den großen Erwartungen mit Würde stand. Der 
seltsame Stillstand Anfang der 90er, der im 
Grunde anachronistisch war, verwirrte ihm 
nicht die Sinne.
Seinen Vortrag zur Geschichte der bemannten 
Raumfahrt gestaltet Jähn differenziert und 
ausgewogen. Er bedauert die Zerstörung der 
Erde, die scheinbar unaufhaltsam sei, und 
unsere Welt der Gegenwart, „in der es immer 
nur ums Geld geht“. Vieles ist auch gelebte 
Zeitgeschichte, die vor allem für Ostdeutsche 
fühlbar ist. Diese Stimmung schwebt im Raum, 
und man hört es an leisen Reaktionen heraus.
Den unbekannten Knopf 
drücken
Das absolute Wohlwollen des Publikums hat 
der Referent ohnehin: Und aus Jähn spricht 
ein Mann, der sorgfältige Arbeit schätzt, der 
für die Beständigkeit von Entscheidungen 
und persönliche Verantwortung steht, Res-
pekt vor Wissen und Qualifikation hat. Die 
PowerPoint-Präsentation hängt dann plötz-
lich. „Da kommt schon jemand, der mir hilft“, 
sagt Jähn, und dann kommt nach diesem Ruf 
tatsächlich jemand, drückt auf einen Knopf 
am Notebook, und es geht weiter. Jähn lässt 
seine Ironie durchblitzen: „Das durfte man 
im Raumschiff nicht machen – irgendeinen 
Knopf drücken, den man nicht kennt.“
Die politische Wende in Ostdeutschland 
erlebt Jähn, der inzwischen Generalmajor 
der NVA war, ohne größere Brüche. Die west-
europäische Raumfahrtorganisation ESA 
heuert ihn als Experten und Berater für die 
bemannte Raumfahrt an, „ohne Bewerbung“, 
wie er fast schon verschämt einflicht. Wie-
der kommen ihm dabei seine Eigenschaften 
zugute. Er redet auch nicht um den heißen 
Brei herum: „Ich will ehrlich sein: Ich war 
froh, dass ich einen Arbeitsplatz gefunden 
hatte“, erinnert er sich. Damals war auch 
der erste Deutsche im Weltraum in der ost-
deutschen Realität angekommen, in einem 
ehemaligen Land, dessen Bevölkerung im 
Arbeitsalter sich wohl zu zwei Dritteln neu 
orientieren musste.
Auf der Erde bleiben
Die fünf Jahrzehnte der bemannten Raum-
fahrt gehen in Sigmund Jähns Vortrag zu 
schnell vorüber. Die Zuhörerschaft scheint 
gebannt, und man vernimmt die vielen Emp-
findungen, dass mit diesen 50 Jahren ihr 
Leben im Zeitraffer an ihnen vorüberzieht, 
damals, als sie noch nicht alt waren.
Die abschließende Vortragsfolie wird auf 
die Leinwand im Magazingebäude projiziert: 
Liegt die Zukunft der Menschheit in den Ster-
nen? Da hat Sigmund Jähn so seine Zweifel: 
„Ich würde vorschlagen, wir bleiben auf der 
Erde. – Also ich bin am Ende.“ Jähn lacht 
leise, und der Beifall ist groß und vor allem 
absolut ehrlich, herzlich und vertrauens-
würdig. Ein paar Besuchern stehen Tränen 
in den Augen, und das ist kein Irrtum. Vorne 
steht berührt der Mann, der niemals abhob.
Uwe Kreißig
Mit seinem Raumfahrtkollegen Waleri Bykowski besuchte 
Sigmund Jähn im Jahr 2004 das Kosmonautenzentrum 
im Chemnitzer Küchwald anlässlich des 40-jährigen 
Bestehens.
Am 25. September 1978 besuchten Sigmund Jähn und Waleri Bykowski Karl-Marx-Stadt. Die Amateuraufnahme, damals 
mit einer Beirette SL 100 geschossen, zeigt ihn im Vordergrund, dahinter steht Bykowski. Am gleichen Tag erhielten beide 
Kosmonauten die Ehrenbürgerwürde der Stadt verliehen. Fotos (2): Gleisberg
Enduro-Fahrer Kévin Rohmer musste nach schwerem Sturz ins Klinikum
Die Six Days nur für einen Tag
 Die Six Days gelten im Enduro-Sport als das 
Maß der Dinge und das nicht zu Unrecht, auch 
weil in diesem Wettbewerb Technik und Fahrer 
gleichermaßen hoch gefordert sind. Für Kévin 
Rohmer auf Yamaha, Fahrer in der französischen 
Nationalmannschaft der Junioren, war das Ren-
nen bereits am ersten Tag gelaufen. Beim Über-
fahren einer großen Baumwurzel kam er von der 
Strecke ab und krachte gegen einen Baum, erzählt 
er schon wieder lächelnd, aber noch liegend im 
Bett in der ITS I der Klinik für Anästhesiologie und 
Intensivtherapie im Standort Flemmingstraße.
Ein Streckenposten leistete erste Hilfe und alar-
mierte den Arzt. Rohmer kam zunächst ins Kran-
kenhaus nach Stollberg. Dort stellten sich die Ver-
letzungen des 22-jährigen Fahrers aus Nordhouse 
im unteren Elsass als so stark heraus, dass er ins 
Klinikum zur Operation gebracht wurde.
Nach drei Eingriffen lag er zwei Wochen im Koma, 
erinnert sich seine Mutter Sonia Rohmer, die dann 
gleich mit seiner Freundin nach Chemnitz kam, 
um bei ihrem Sohn zu bleiben. „Wir möchten uns 
herzlich bei den Ärzten und Pflegekräften bedan-
ken, die alles medizinisch Mögliche für Kévin 
getan haben“, so Sonia Rohmer. (kr)
Kévin Rohmer, hier in der ITS I, kann nach einem Monat Krankenhausaufenthalt wieder lächeln. Seine Mutter Sonia Rohmer 
und Freundin Adéle Parvy waren zum Fototermin am Abend des 24. Oktober auch bester Dinge. Zwei Tage später konnte Kévin 
zur weiteren Behandlung in ein Krankenhaus nach Straßbourg verlegt werden. Foto: Kreißig
Hebammentag 2012 in Chemnitz
Für das glücklichste Ereignis
 Die Geburt eines gesunden Kindes ist das 
glücklichste Ereignis im Leben einer Familie. 
Damit dieses Glück aber vollkommen wird, 
sind menschliche Zuwendung, fachkundige 
Überwachung des Wohlergehens von Mutter 
und Kind und zeitgerechtes Handeln erfor-
derlich. Diese sanfte und sogleich sichere 
Geburtshilfe ist nur in guter Zusammenarbeit 
zwischen den Berufsgruppen der Hebammen, 
der Frauenärzte und Kinderärzte möglich.
Der Schwerpunkt der Fortbildungstagung für 
Hebammen, Sozialarbeiterinnen, Kranken-
schwestern, Kinderkrankenschwestern und 
Auszubildende in Südwestsachsen am 25. 
September dieses Jahres im Hotel Artes lag in 
der Diskussion des optimalen Konzepts für die 
größtmögliche Sicherheit der Geburt. Auch zur 
19. Auflage dieser Reihe wurde von der Lei-
tung unserer Klinik für Frauenheilkunde und 
Geburtshilfe eingeladen. (red)
Unser Referentenfoto vom Hebammentag 2012 in Chemnitz: Hebamme Cäsilie Fey, Oberarzt Jörg Stolle (Klinik für 
Frauenheilkunde und Geburtshilfe des Klinikums) und Manuela Burkhardt (Lehrerin für Hebammenwesen; v. r.). 
Foto: Hansel
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Über den revolutionären Entwurf für den Wartburg 353, Chemnitz, Colani, DDR-Design, 
Bauhaus und über das Leben
„Alles Künstlerische ist Künftiges“
Die 33 Fragen Karl Clauss Dietel
 Er ist eine Legende, auch wenn er nie 
ein Superstar war. Aber jeder Ostdeutsche 
kennt Teile seines Werks, man hat sie täg-
lich genutzt und tut das mitunter noch heute, 
auch wenn es längst Klassiker sind: Man darf 
erinnern an den Wartburg 353, den Simson 
Roller, die Erika-Reiseschreibmaschine, die 
RK-Stereoanlagen mit den Kugelboxen.
Karl Clauss Dietel (*1934 Reinholdshain bei 
Glauchau) lernte zunächst den Beruf des 
Maschinenschlossers und absolvierte von 
1953 bis 1956 sein Studium an der Ingenieur-
schule für Kraftfahrzeugbau Zwickau. Dem 
schloss sich ein Studium an der Hochschule 
für bildende und angewandte Kunst in Berlin-
Weißensee an. Eine intensive Zusammen-
arbeit verband ihn seit 1960 mit Lutz Rudolph 
(† 2011), viele gemeinsame Entwürfe, die 
weltweiten Vergleichen standhalten, ent-
standen in dieser Arbeitsbeziehung. Seit 1963 
war Dietel freiberuflich tätig.
Karl Clauss Dietel hat in fünf Jahrzehnten 
Arbeit ein Gesamtwerk aufgestellt, dass in 
seiner thematischen Breite, Quantität und 
Qualität kaum nachvollziehbar ist. Es führte 
ihn von Produktentwürfen für Konsumenten 
und Industrie, PKW- und LKW-Design, Archi-
tektur, Innengestaltung, Kunst am Bau, 
Gestaltungs- und Farbkonzepten bis hin 
zur langjährigen Lehrtätigkeit an Hoch-
schulen. Die gemeinsamen Entwürfe von 
Dietel / Rudolph, die nicht realisiert oder nur 
in unzureichenden Seriengrößen erhältlich 
waren, sind vielleicht die besten Beispiele, 
was an Möglichkeiten in der Produktion ver-
schenkt wurde. Die Ursache lag wohl nicht 
immer in der Mangelwirtschaft, sondern auch 
in der Inkompetenz und fehlender Bildung der 
Entscheider.
Karl Clauss Dietel lebt seit Jahrzehnten 
mit seiner Frau in Chemnitz, sie haben drei 
Töchter und sechs Enkelkinder. Wir treffen 
uns in seinem Atelier im Erdgeschoss seines 
Hauses am Zeisigwald. Dort findet man einen 
kleinen Ausschnitt seiner Arbeiten, aber auch 
Spitzenprodukte von Kollegen wie das Regal-
system von USM Haller oder ein paar ältere 
Gegenstände von den Großeltern. Man fühlt 
sich gleich wohl.
Den Begriff „Design“ haben Sie immer 
abgelehnt, vielleicht geradezu gehasst. Warum 
eigentlich?
Das stimmt. Das hat vielschichtige Hinter-
gründe. Nächstes Jahr werde ich mir für einen 
Vortrag in der Villa Esche in dieser Sache noch 
einmal Überlegungen machen und Präziseres 
dazu sagen. Ich respektiere diesen Begriff, er 
ist in der Welt, aber er ist runtergekommen bis 
zur Gosse.
Alles im Leben hängt in erster Linie nicht von 
Gesetzen oder Gesellschaftsordnungen ab, 
sondern von den handelnden Personen, den 
Bestimmern.
Die Personen bringen die Verhältnisse zum 
Tanzen. Personen können im positiven Sinne 
Prozesse voranbringen und kulminieren lassen, 
aber an den Prozessen, denen sie verhaftet 
sind, letztlich scheitern.
Sie waren mit Ihren Entwürfen bei vielen 
Produkten Ihrer Zeit voraus, ein Welt-
star konnten Sie dennoch nicht werden. 
Enttäuscht?
Das hängt auch mit Personen und den daraus 
resultierenden Zuständen zusammen. Einiges 
kam zur Realisierung, aber vieles eben nicht. 
Es war auch das Gesellschaftsmodell der 
Egalisierung, der Gleichmacherei. Aber nach der 
Wende blieb es auch schwierig. Vieles an Lebens-
leistung Ostdeutscher ist bis heute, trotz 20 Jahre 
nach der Wende, noch immer nicht anerkannt. 
Aber man muss trotzdem vorsichtig sein mit 
Mutmaßungen über ein Leben unter anderen 
Bedingungen. Man kann auch in der Gestaltungs-
abteilung eines Weltautokonzerns versauern. Dort 
gibt es junge Kollegen, denen geht es mitunter 
dreckig. Die arbeiten an einem Scheinwerfer, 
an vielen kleinen Schaltern. Ein ganzes Fahr-
zeug entwerfen die meisten nie. Manche haben 
Glück, die schaffen wenigstens einen einzigen 
Autoentwurf.
Vom Image her betrachtet wären Sie im 
Westen so etwas wie eine Mischung aus 
Guigiaro oder Phillipe Starck geworden. 
Dafür gab es im Osten keinen Platz. Etwas 
Bedauern, denn ein Stückchen Hollywood 
steckt doch in allen von uns?
Hollywood ist nicht mein Ding. Es mag Aus-
nahmen geben, aber Weltstars waren im 
Sozialismus kaum vorgesehen. Jeder Mensch 
aber hat ein bestimmtes Maß an Selbst-
behauptung und Eitelkeit. Und eines ist klar: 
Unter heutigen Bedingungen unterliegt man 
einer anderen Öffentlichkeit als jener zu DDR-
Zeiten - mit allen Vor- und Nachteilen.
Stimmt es, dass man bei Grundig auf Ihre 
Idee von der Kugelbox zurückgegriffen hat, 
also letztlich geklaut hat? Die kamen wohl 
1973 damit heraus, Ihre waren von 1969.
Ja, das kann schon sein. Wir erfuhren später 
davon. Wichtiger war, wie dieses schöne 
Projekt mit HELIRADIO in Limbach-Oberfrohna 
realisiert wurde.
Ihr Grundentwurf für den Wartburg 353 
war revolutionär, selbstverständlich zu 
revolutionär für die längst vergessene 
Revolution.
Das stimmt wohl. Überhaupt war es eine 
Zeit, in der noch vieles erhofft wurde. Ich 
wurde damals in das Forschungsfeld der 
ehemaligen Auto-Union in der Kauffahrtei ver-
pflichtet, beim VEB Zentrale Entwicklung und 
Konstruktion für den Kraftfahrzeugbau der 
DDR, die Vorgänger der heutigen IAV. Da lernte 
ich viele, sehr gute Leute von der Auto Union 
noch kennen. Otto Seidan, der nach dem Krieg 
den Awtowelo-Rennwagen gestaltete, war da 
noch da. In Eisenach lernte man noch Leute 
von BMW kennen. 
Aber es war doch so: Der Wartburg 353 
konnte zur Erscheinungszeit im Jahr 1966 
in seiner Klasse internationalen Maßstäben 
standhalten.
Mein Wartburg-Grundentwurf 1962 war ein 
Vollheckfahrzeug, von Eisenach akzeptiert. 
Die VVB – die Industriezweigleitung in Karl-
Marx-Stadt – lehnte das ab und forderte 
ein modisches Stufenheckmodell. Mit dem 
TOURIST aus dem VEB Karosseriewerken Halle, 
ein Entwurf meines Freundes Lutz Rudolph, 
entstand 1966 trotzdem noch das optimale 
Kompaktfahrzeug. Der Eisenacher Sprung 
nach vorn motivierte Sachsenring mit dessen 
Chefentwickler Werner Lang, mich 1963 nach 
Zwickau zu holen. Beide Werke wollten damals 
noch das, was heute wieder jedes Unternehmen 
will: Spitzenleistungen erbringen.
Autodesign hat Sie ein halbes Lebens lang 
beschäftigt. Die drei gelungensten Fahr-
zeuge aus dem sozialistischen Lager, bitte.
Der Tatra 603. An sich auch der erste Lada, der 
ja ein Fiat 124 war. Sonst fällt mir da nicht viel 
ein. Es gab noch einen Bus, den Karosa aus 
der Tschechoslowakei, der recht ordentlich war. 
An unseren Entscheidungsfragen kommt 




Das ist ja Henne oder Ei. BRAUN.
Luigi Colani oder Dieter Rams?
Rams.
Aber Colani ist doch aus heutiger Sicht 
unterbewertet?
Er ging an die Sache viel freier heran und er 
hatte natürlich, auf Deutsch gesagt, etwas die 
große Fresse. Aber er kam nach der Wende auch 
gleich nach Sachsen. Das interessierte ihn, und 
da hat er dann auch ein paar Sachen gemacht. 
„Mit dem Dietel zusammen werde ich Sachsen 
völlig umkrempeln“, sagte er damals auch. Es 
entstand aber nichts Reales, auch wenn ich 
völlig offen war. - Er ist immer von plastischen 
Entwürfen ausgegangen, und das war mir nahe.
Auch die Kugelbox hätte von Colani sein 
können.
Auf jeden Fall. Er hat sehr anständige Sachen 
gemacht, er pflegte eben einen plastischen 
Gestus, da er Plastik studiert hat.
Prof. Karl Clauss Dietel; Chemnitz, Oktober 2012. Foto: Kreißig
Trabant P603, SACHSENRING-Automobilwerke Zwickau.
Grundentwurf I L. Sachse, Modifikation K. C. Dietel
Innengestaltung Karl Clauss Dietel / Lutz Rudolph 1964-68
Foto: Werk
TRABANT P 601 W II
SACHSENRING-Automobilwerke Zwickau
Entwurf: Karl Clauss Dietel / Lutz Rudolph 1981- 1984
Foto: Dietel
PKW-Studie
Karl Clauss Dietel / Lutz Rudolph 1971 / 1972.
Foto: Dietel
Fotos (9): VG Bildkunst Bonn
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Sein stromlinienförmiger LKW von 1998 
ist nun plötzlich wieder im Gespräch – 
als „Erfindung“ der Großserienhersteller 
zum Kraftstoffsparen. Die Industrie 
wollte damals nichts davon wissen, wie er 
resigniert erzählte.
Man kann die Industrie kritisieren, aber man 
sollte sie nicht beleidigen. Er hat die Industrie 
immer wieder beleidigt... 
Colani hat 1998 im Gespräch vorhergesagt, 
dass China die wirtschaftliche Zukunft sein 
wird. Das haben damals die meisten Experten 
nicht für möglich gehalten. Er war schon dort 
und unterrichtete seit 1995 in Shanghai, das 
damals wohl eher noch wie Phöngjang aussah.
Das mit China hat er gesagt, es richtig 
erkannt. Wir haben uns mal in Leipzig beim 
mdr - nicht so lange nach der Wende - 
umarmt, aber es ist eben keine Partnerschaft 
geworden. Meine Begegnung mit Dieter Rams 
war dagegen viel kühler.
Viele Designer hängen zu sehr in ihrer 
eigenen Suppe fest.
Das ist ein Problem. Im Nachhinein steht 
ja auch fest, dass wir im Osten – trotz der 
systemimmanenten Informationsblockade – 
punktuell über die weltweite Gestaltungsszene 
genauer informiert waren als heute. Das ist 
ganz merkwürdig. Interessant war ja auch, 
dass Randszenen, wie in Finnland, am deut-
lichsten selektierten und am besten über die 
Entwicklungen Bescheid wussten. Die waren 
am oberen Rande Europas, und so war das 
auch für die eine existenzielle Sache.
Nur wenn dein Selbstwertgefühl intakt ist, 
kannst du all den Mist, der dir in diesem Job 
zustößt, ertragen, meinte Robbie Williams 
resigniert. Das kennen Sie sicher?
Ich kenne nicht viel von ihm. Aber diese Aussage 
ist mir nah. Das galt damals und gilt heute.
Menschen von Welt bewegen sich nicht 
selten in einer Blase, die mit der Wirklich-
keit wenig zu tun hat. Wie verlässt man diese 
Blase zumindest gelegentlich?
Der Vergleich mit der Blase ist interessant. Die 
Blase zu verlassen ist schwierig.
Man kann in einen Netto-Markt gehen und 
dann hat man die Blase verlassen, aber das 
ist eine andere Sache.
Das ist auch nicht mein Ding. Aber - indem 
ich mich befreie von allem, was belastet 
oder euphorisiert. Beides ist gefährlich. An 
letzterem scheitern auch viele und kriegen 
dann einen Stich. Doch es gibt eine einfache 
Möglichkeit: der Aufenthalt in der Natur, gute 
Musik, Literatur, Familie, Enkelkinder. Das 
bricht auch das eigene Alter. Und sonst: Es 
geht nicht, ohne auszubrechen aus der Gegen-
wart. Alles Künstlerische ist Künftiges.
Nach der Wende wurde auch das Design aus 
der DDR verleumdet und kam ebenso in die 
Tonne wie viele, an sich völlig unpolitische 
Dinge. War das Absicht, um die wenige 
Konkurrenz niederzumachen, oder war es 
– aus heutiger Sicht - einfach ein Zeichen 
der Zeit?
Es gab üble Sachen wie das Buch vom 
Taschen Verlag, wo DDR-Design auf Seifenver-
packungen, alte Limo-Etiketten und alberne 
Zigarrenschachteln reduziert und verleumdet 
wurde. Aber die Artefakte einer untergehenden 
Gesellschaft verschwinden eben auch schnell.
War es gesteuert oder hat es sich einfach so 
ergeben?
Beides. Es gab zum Beispiel Simson in Suhl. 
Kein Tag vergeht heute, an dem ich meine 
Produkte nicht dreimal am Tag sehe. Simson 
war der größte Zweirad-Produzent Europas, und 
das Unternehmen war sofort ein Konkurrent. Es 
gab nur zwei Möglichkeiten: dort weitermachen 
oder die Konkurrenz ausschalten. Wir wissen, 
wie es ausgegangen ist. Das galt für vieles 
andere auch. Es war ein Paradigmenwechsel, 
denn wir hatten andere Wert-Vorstellungen. 
Wegwerfen als Absicht, die in einem drin 
steckt, war uns nicht vorstellbar; mir ist das 
übrigens heute noch suspekt. Wir wurden 
plötzlich mit der Realität der hochentwickelten 
Bundesrepublik konfrontiert, die zugleich das 
amerikanisierteste Land Europas ist. Und da 
kamen bestimmte Praktiken wie das „Planning 
for Obsolescence“, das in der US-Autoindustrie 
entstand und längst alle Bereiche erfasst 
hat. Der gesamte Mechanismus einer anderen 
Gesellschafts- und Wirtschaftsstruktur agierte 
und reagierte, die Treuhand war dann nur ein 
Instrument. Dem fielen dann auch alle Dinge, 
die gestalterisch relevant waren, mehr oder 
weniger zum Opfer.
Warum erlebt das gehobene DDR-Design 
seit drei, vier Jahren eine ungeahnte 
Renaissance? Weil es unabhängig und nicht 
korrupt war?
Das hat mehrere Gründe. Es gibt auch 
im Westen eine Gegenbewegung zum 
programmierten Wegwerfen. MUJI aus Japan 
ist einer dieser Anbieter, die die Dinge anders 
sehen und bewerten. Eine Konstante, die man 
inzwischen beobachten kann, ist auch die Tat-
sache, dass Menschen die Umgebung, in der 
sie über Jahrzehnte gelebt haben, als Wert 
schätzen. In diesem Zusammenhang treten 
dann andere Wertvorstellungen hervor, die 
auch der Gestaltung von hier zugute kommen.
Wer darf die Qualität eines Designentwurfes 
beurteilen?
Die Geschichte.
Inwieweit hat die Bauhaus-Formensprache 
die Welt besser erträglich gemacht oder war 
das ein Irrtum?
Ob erträglicher oder ein Irrtum: Fest steht für 
mich, dass keine deutsche Kultur-, Archi-
tektur- und Kunstäußerung – ob Romantik, 
Expressionismus, Goethe und Schiller, die 
deutsche Musik der Klassik eingeschlossen 
– die Welt derartig beeinflusst hat wie das 
funktionelle Gestalten. Das begann mit dem 
späten Jugendstil, dem Deutschen Werkbund 
und dann eben über das Bauhaus.
Eine der Folgen der Bauhaus-Ideen sind 
nicht nur stylische Einfamilienhäuser mit 
großen Glasflächen und Flachdach, sondern 
auch riesige, in ihren sozialen wie städte-
baulichen Folgen höchst problematische 
Wohnquader, die es ja auch in Hamburg, 
Paris oder in Manhattan gibt.
Technokratie ist kein funktionelles Gestalten. 
Dieses jedoch – nicht nur beschränkt auf das 
Gehäuse, sondern auch auf die wirtschaft-
liche Infrastruktur wie Telekommunikation 
oder unser gesamtes Umfeld – leistete einen 
wesentlichen Beitrag, den historisch vorher 
nie erreichten Lebensstandard der Menschen 
zu ermöglichen. Also: In Summa hat das Bau-
haus die Welt erträglicher gemacht.
Im Alltagsleben sind wir oft Feiglinge. Ist es 
eine ausreichende Kompensation, wenn man 
seine Arbeit außerordentlich gut erledigt?
Das ist Selbsterhaltung. Feigling sein und 
seine Arbeit gut erledigen. Arbeit ist prioritär, 
und Feigheit eine Folge des Selbsterhaltungs-
triebs des Menschen, um Arbeiten zu ermög-
lichen. Das erfordert Kompromisse.
Sie leben seit Ewigkeiten in Chemnitz. 
Wo liegt das Hauptproblem unserer 
Stadt, in der man höchst angenehm leben 
kann und dennoch ständig das Gefühl 
hat, dass bestimmte Dinge einfach nicht 
funktionieren?
Die Randlage in georegionaler Sicht ist sicher 
eine Ursache, dass Chemnitz von den Jahr-
hundertkatastrophen besonders tangiert 
wurde, eine andere. Chemnitz hat es noch 
nicht wieder geschafft, zu der Höhe aufzu-
schließen, die bis 1933 der Stadt verfügbar 
war - also die funktionierende Verbindung 
von Wirtschaft und geistigem Anspruch. 
Die größte Gefahr sind immer noch mutierte 
oder überlebte Strukturen, die mit ihrer 
Kommandoordnung einen technokratischen 
Hintergrund haben.
An Neid geht man in der Regel quälender 
zugrunde als an vielen Krankheiten – im 
übertragenen Sinne.
Möglich. Neid betrifft mich nicht so, weil ich 
eher ein altruistischer Typ bin. Aber Neid macht 
die Menschen kaputt, kann sie tief zeichnen: 
Es heißt auch Zerfressen von Neid.
Das westliche Gesellschaftsmodell suggeriert 
den Menschen, dass sie sich ihren Lebensstil 
selbst aussuchen können.
Schön wär‘s. Die Selbstverwirklichung des 
Einzelnen ist auch in der westlichen Gesell-
schaft sehr beschränkt.
Die ehrgeizigen Alten haben zwar Arme und 
Beine dem Gewimmel entzogen; aber ihr 
Innerstes, ihre Neigung, ist mehr als je in 
der Welt verstrickt, schrieb Montaigne in den 
Essays. Das könnte auch auf Sie zutreffen?
Da steckt auch der Umkehrschluss drin: Man 
muss sich oft mit allen Fasern des Äußeren mit 
der Welt verstricken, um sein Innerstes selbst 
bewahren zu können. Ich habe immer versucht, 
Modisches auszuschließen, als Grundhaltung. 
Aber der Blick von Morgen auf die Dinge, 
die wir gemacht haben, lässt natürlich viel 
genauer erkennen, was der Zeit verhaftet war.
Made in GDR ist im progressiven Design meist 
ein Qualitätsbeweis geblieben. Das hing ja auch 
damit zusammen, dass es völlig unmöglich für 
einen VEB war, einfach mal irgendeinen Schrott 
zu produzieren, um schnellen Umsatz zu 
generieren, schon aus einem einfachen Grund: 
das glänzende Material dafür fehlte.
Es gab damals ein breites Instrumentarium 
einer Skalierung zur Funktion von Produkten: 
technische, physikalische, am Schluss auch öko-
nomische. Das war teilweise nicht schlecht, denn 
jedes neue Produkt musste verteidigt werden. 
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Entwurf: Karl Clauss Dietel / Lutz Rudolph 1981 - 1985
Foto: Werk
40 41Personen & Fakten
Zeitweise gab es verblüffende Möglichkeiten, 
relativ schnelle Entscheidungen durchzu-
setzen. Gegen Ende der DDR wurden diese 
Freiräume immer kleiner und waren teilweise 
überhaupt nicht mehr wahrnehmbar. An diese 
Freiräume zu Beginn meiner Arbeit Anfang 
der 60er Jahre kann ich mich gut erinnern. 
Was damals ein Werkleiter, ein Entwicklungs-
leiter, teilweise sogar ein Abteilungsleiter 
entschieden hatte, ging gegen Ende der 
DDR unter einer Entscheidung aus einem 
Ministerium oder dem Politbüro überhaupt 
nicht mehr ab.
Das Buch OSTFORM, in dem Ihr Gesamt-
werk vorgestellt wird, ist ein Kompendium 
der Breite und der Qualität. Man glaubt es 
schlichtweg nicht, dass Sie ein solches 
Werk aufgestellt haben.
In einer Gesellschaft, in der vieles verhindert 
wurde, musste ich viel anderes tun, um das 
zu kompensieren. Aber vor 40 Jahren, diese 
Frage an mich selbst gestellt, hätte ich die 
Ergebnisse in ihrer Breite für absurd gehalten. 
Doch das hatte auch negative Folgen und hat 
durchgeschlagen auf die Familie: Mein Werk 
war letztlich auch Selbstbehauptung. Und 
Selbstbehauptung ist am ehesten zu erlangen 
durch das, was man tut. Wegweisend für 
mich dazu der Leitspruch des vor 2000 Jahren 
verbannten Ovid: Unabhängige Arbeit über-
windet alles.
Die waren hart mit mir, jetzt muss ich hart 
mit denen sein. Ein Zurück kann es nicht 
geben. Wenn ich umkehre, bin ich verloren. 
Das sagte Manfred Krug vor seiner Ausreise 
zu sich selbst. Warum fällt es Managern im 
Politbetrieb wie in der Wirtschaft so schwer 
zu begreifen, dass gelegentlich doch einmal 
einer hart sein kann?
Bevor er zur Frage kommt, erzählt Dietel eine 
Anekdote. Er habe Manfred Krug damals 
in Ostberlin recht gut gekannt, Krug habe 
öfters in der Kunsthochschule in Weißen-
see vorbeigesehen. Und so wäre es zu einem 
denkwürdigen Auftritt 1958 beim Hochschul-
fasching gekommen. Er war auf dem Weg zum 
Fasching und Krug kam ihm entgegen. „Die 
Idioten bei euch, der Parteisekretär hat mich 
rausgehauen“, habe Krug geschimpft. Dietel 
sagte ihm, dass er wieder mitkommen soll. 
Dann schmuggelte man Krug wieder ein. Drei 
Stunden später sang Krug mit den Blue Music 
Brothers auf der Bühne der Kunsthochschule.
Dass mal einer hart ist, dafür reicht die 
Phantasie der Mächtigen oft nicht aus, weil 
sie sich so groß fühlen: das liegt außerhalb 
ihrer Vorstellungskraft. Die denken in Kate-
gorien und nicht auf ein Individuum bezogen. 
Und wenn mal einer dagegen hält, sind sie 
über die Folgen erstaunt und jammern. Ob sie 
Getriebene oder Treiber in diesen Prozessen 
sind, ist noch eine andere Sache. Meistens 
sind es Getriebene.
Nach der Wende schob man Sie weg, so wie 
viele VEBs, die unter den neuen Möglich-
keiten im kleineren Maßstab durchaus eine 
Chance hatten. Das war doch das Prinzip, 
wie es die Ostdeutschen sahen: Der Ost-
betrieb musste weg, damit auch gar nicht die 
Möglichkeit einer Konkurrenz entsteht.
Das waren harte Tatsachen, da war man hilf-
los. Es gab ja viele erfolgreiche Betriebe, die 
- für bestimmte Märkte - weiterhin konkurrenz-
fähige Produkte herstellten. Das musste, 
meinte die Konkurrenz, kaputtgemacht werden. 
Es traf Großbetriebe und Einzelne.
Im Nachhinein: Ihr stärkster Entwurf?
Der RK 5 mit den Kugelboxen, auch gut ist der 
erste Entwurf für den Simson-Roller 1967 und 
die S50-Reihe mit dem OFFENEN PRINZIP. Und 
die freie PKW-Studie, sie war weitgreifend und 
ihrer Zeit voraus.
Sie haben eine große Karriere hingelegt. 
Aber manche Dinge hätte man vielleicht nicht 
machen sollen.
Ja.
Eine einzige Reise kann dein Leben ver-
ändern. Welche war das bei Ihnen?
Das war wohl Florenz, 1975.
Welches schönste Erlebnis in Rom?
Die Sixtinische Kapelle.
Nicht vielleicht das Abgehen der Via Appia 
Antica?
Dann eher das Forum Romanum oder der Platz 
vor dem Pantheon.
Der Sinn für angenehme oder schöne Dinge 
ist der Masse verloren gegangen.
Nein.
Die Amerikaner glauben, dass man sich „neu 
erfinden“ kann, ein dort tief verwurzelter 
Glaube, der die Leute zu allem Möglichen führt, 
zum Beispiel Frauen zu Brustvergrößerungen.
Das ist ein amerikanischer Gründungsmythos, 
in diesem Fall grotesk verzerrt.
Also: Kann man sich „neu erfinden“?
Nein. Man kann nur in jedem Stadium des 
Lebens das dann Mögliche versuchen, aber neu 
erfinden kann man sich nicht.
Aber letztlich bricht einem das Leben doch 
das Herz, schreibt Michel Houellebecq. Das 
stimmt wohl leider.
Ich bin noch nicht ganz am Ende. Mit sich 
selbst im Reinen enden zu können, ist eine 
wunderbare Vision, aber ich weiß nicht, ob 
diese aufscheinen wird.
Interview: Uwe Kreißig
LKW IWL L60/1013 und ROBUR O 611 
Industriewerke Ludwigsfelde / ROBUR Zittau
Entwurf: IWL L60/1013 Karl Clauss Dietel 1971 / 1972
Entwurf ROBUR O 611: Karl Clauss Dietel / Lutz Rudolph 1973
Foto: Werk
Eine gute Zeit für beide Seiten
 Mit Reden und einer Podiumsdiskussion 
wurde am 19. Oktober dieses Jahres in der 
Sächsischen Landesärztekammer das 5-jäh-
rige Bestehen des „Freundschaftsvertra-
ges“ begangen. Hauptredner war Dr. Harald 
Mayer, und der Vizepräsident der Österrei-
chischen Ärztekammer zog eine launische 
Replik. 2007 war der Freundschaftsvertrag 
unterzeichnet worden, und im Anschluss 
entwickelten sich recht planmäßig die 
gemeinsamen Aktivitäten. Österreich hatte 
lange einen Ärzteüberschuss und erhebliche 
Probleme, die Absolventen der Facharzt-
ausbildung unterzubringen. Das hat sich 
inzwischen entspannt, aber insgesamt seien 
diese Jahre eine gute Option gewesen. Mayer 
erwähnte die Tatsache, dass es in ländli-
chen Gebieten Österreichs sowie in der Kin-
der- und Jugendpsychiatrie durchaus auch 
Besetzungsprobleme gäbe, während es in 
Wien weiterhin mehr Interessenten als freie 
Stellen gäbe, auch weil die Fluktuation in 




Punktuell gäbe es auch in Österreich bereits 
einen Ärztemangel, neben den ländlichen 
Gebieten auch in bestimmten Fachbereichen 
wie der Kinder- und Jugendpsychiatrie. Die 
Auffüllung der Reihen, so durch die ost-
europäische Kollegen, halte er für moralisch 
fragwürdig, da man aus ärmeren Ländern 
ärztliches Personal abziehe. Da müssten 
andere Lösungsansätze her. Überhaupt, als 
sich Mayer warm geredet hatte, präsentierte 
er einen launischen Vortrag über die Pro-
bleme in Krankenhäuser, den man in dieser 
Form höchst selten zu hören bekommt.
Den Rat älterer Ärzte 
nutzen
Wenn er über „unsere wunderbaren Politiker“ 
sprach, um sich dafür gleich bei Staatsmi-
nisterin Christine Clauß zu entschuldigen, 
spürt man das jahrzehntelange Training von 
Wiener Schmäh und einer alternativen Dis-
kussionskultur. Er empfehle dringend, den 
Rat und die Erfahrung der älteren Ärzte zu 
nutzen, auf die in Krankenhäusern immer 
mehr indirekt verzichtet werde, weil das 
System schlechte Bedingungen und falsche 
Anreize setze. Es sei zudem wichtig, dass 
man nicht immer alles von der ökonomi-
schen Seite betrachte. Auch für einen guten 
Witz war er sich nicht zu schade: „Immer 
meckern, aber Phaeton fahren“, meinte er 
lapidar zum üblichen Gejammere und hatte 
einige Lacher auf seiner Seite.
130 Kilometer bis nach 
Berlin
Dr. Stephan Helm, Geschäftsführer der Kran-
kenhausgesellschaft Sachsen, berichtete 
im Rückblick, dass die Ausgangssituation 
vor acht Jahren lautete, den Österreichern 
zu helfen, jungen Absolventen der Medizin 
einen sofortigen Anschluss in die Weiter-
bildungszeit zu ermöglichen. Damals habe 
es Wartezeiten von bis zu acht Jahren für 
eine Assistenzarztstelle gegeben. Nebenbei: 
Es sei vielen Krankenhäusern damals sehr 
schwer gefallen, „ein paar Sätze zu formu-
lieren, wo die Vorteile für eine Tätigkeit in 
ihrem Klinikum liegen würden“. Von einen 
Krankenhaus sei als einzigen Fakt gekom-
men, dass es nur 130 Kilometer bis nach 
Berlin seien. Er betrachte es zudem als eine 
Tatsache, dass Deutschland und Österreich 
die existierenden Probleme bei der Stellen-
besetzung mit ärztlichen Personal weiterhin 
von einem „außerordentlich hohen Niveau“ 
aus diskutieren. In der Folge müsse man 
sich bei einem dienstlichen Aufenthalt im 
Ausland inzwischen die Frage gefallen las-
sen, ob man dort sei, um Ärzte abzuwerben.
Uwe Kreißig
Fünf Jahre Freundschaftsvertrag zwischen Sachsen und der Ärztekammer Österreich
Erik Bodendieck (Vizepräsident der Sächsischen Landesärztekammer; l.) moderierte die Podiumsdiskussion, daneben Dr. 
Harald Mayer (Vizepräsident der Österreichischen Ärztekammer) und Dr. Stephan Helm (Geschäftsführer der Krankenhaus-
gesellschaft Sachsen).
Dr. Harald Mayer, Vizepräsident der Österreichischen Ärzte-
kammer, zog am 19. Oktober 2012 alle Register für eine 
launische Rede. Fotos (3): kr
Christine Clauß, Sächsische Staatsministerin für Soziales 
und Verbraucherschutz, erinnerte in ihrer Ansprache an die 
Erfolgsgeschichte der Vereinbarung über die Zusammen-
arbeit mit der Österreichischen Ärztekammer und ihrem 
Ministerium.




Er empfindet seine Chemnitzer Jahre wie eine 
Zeitreise mit ununterbrochener Beschleuni-
gung, so Prof. Neugebauer in seiner Rede, 
die gleichermaßen Dank, Erinnerung und 
Resümee war. Chemnitz habe sich wirklich 
zu einer Zukunftsstadt entwickelt. Am Areal 
Reichenhainer Straße wachse eine „Fraun-
hofer-City“ heran. Man bewege sich heute 
auf einem Hochplateau von angewandter 
Forschung. Es genüge oft nicht mehr, „den 
besten Antrag zu schreiben“, man müsse 
die Partner auch psychologisch überzeugen, 
zumal es sich Unternehmen wie Volkswa-
gen, zu dem das IWU so starke Beziehungen 
pflegt, selbst heraussuchen können, mit 
wem sie kooperieren.
Aus Schwächen Stärken 
gemacht
Es gelte, Produkte zu entwickeln, die nicht die 
billigsten sind, sondern die Funktionalitäten 
aufweisen, die dem OEM entgegenkommen. 
Bestimmte Probleme im Maschinenbau in 
Sachsen, die seinerzeit durch Schwächen im 
Vertrieb entstanden,  seien auch in Stärken 
umgewandelt worden, dazu zähle besonders 
der Sondermaschinenbau. Der Leidensdruck 
der Region nach der Wende hat auch dazu 
geführt, dass man sich mit vielen originären 
Ideen und Projekten beschäftigt habe. Und 
der Nachteil, dass in Sachsen zu wenige Fir-
mensitze existieren, könne zum Vorteil wer-
den, wenn man auf neue Technologien und 
deren Umsetzung in die Produktion setze. Er 
bleibe dabei: „Leistungsgerechtigkeit geht 
vor Verteilungsgerechtigkeit“. Nicht immer 
könne jedes Projekt sofort realisiert werden, 
es gebe Rückschläge und Ablehnungen. Aber 
das sei manchmal nicht das Problem, wenn 
man einen guten Eindruck hinterlasse: „Für-
sprache ist der Anfang vom Erfolg “, so Neu-
gebauer. Er blickt gern zurück: „Chemnitz 
hat sich für mich als eine sehr gute Wahl 
erwiesen. Und es ist auch nicht selbstver-




 Es war eine prächtige Feier, erinnernd an 
die Traditionszeremonien klassischer Uni-
versitäten, die feierliche Verabschiedung 
von Univ.-Prof. Dr.-Ing. habil. Prof. E. h. Dr.-
Ing. E. h. mult. Dr. h. c. Reimund Neugebauer 
am 20. September im Hörsaalgebäude der TU 
Chemnitz an der Reichenhainer Straße. Neu-
gebauer war seit 1993 Inhaber der Professur 
für Werkzeugmaschinen und Umformtechnik 
und seit dem Jahr 2000 geschäftsführen-
der Direktor des Institutes für Werkzeug-
maschinen und Produktionsprozesse IWP 
der Technischen Universität Chemnitz, dem 
langjährigen Partner des Klinikums. Über 
20 Jahre stand er an der Spitze des Fraun-
hofer-Instituts für Werkzeugmaschinen und 
Umformtechnik (IWU). Seit Oktober führt 
Neugebauer in München als Präsident die 
Fraunhofer-Gesellschaft, einem Forschungs-
verbund mit über 21.000 Mitarbeitern mit 40 
Instituten an über 60 Standorten.
 
Das Werk, das Neugebauer in Chemnitz hin-
terlässt, wäre zu seinem Amtsantritt als 
Leiter des IWU undenkbar gewesen. Damals 
war es die kleine, ehemalige Dependance der 
Akademie der Wissenschaften der DDR, ein 
mittlerer Plattenbau hinter den Gebäudezei-
len der TU Chemnitz an der Reichenhainer 
Straße. Heute ist sein Institut nicht nur 
führend in diesen Forschungssegmenten, 
es zählt zu den größten Instituten im Fraun-
hofer-Verbund. Dahinter stehen inzwischen 
300 Mitarbeiter, das Gros am Hauptstandort 
tätig. In Chemnitz entstand in zwei Jahrzehn-
ten ein Institutskomplex mit Versuchsfeldern 
und neuestem Technologieequipment.
Magnifizenz Prof. Dr. Arnold van Zyl würdigte 
in seiner Ansprache die außerordentlichen 
Ergebnisse der Partnerschaft von Fraunhofer 
IWU und Technischer Universität. Man fühle 
sich gleichermaßen der bedarfsorientierten 
Forschung und Lehre verpflichtet. Er habe 
ihn nicht nur als hervorragenden Wissen-
schaftler kennengelernt, sondern ebenso als 




„Prof. Reimund Neugebauer hat maßgeblich 
zur Renaissance des Maschinenbaus in Sach-
sen beigetragen“, so Stanislaw Tillich, Minis-
terpräsident des Freistaates Sachsen. Nicht 
zuletzt habe er führende Unternehmen dieser 
Branche von der Innovationskraft des Stand-
orts und der Leistungsbereitschaft der Sach-
sen überzeugt. Das IWU bildet einen wesent-
lichen Vorteil für die Stadt Chemnitz. Auch der 
Freistaat sei „Fraunhofer-Land“, man beher-
berge inzwischen die größte Anzahl von Insti-
tuten aller Bundesländer. Das Ziel bleibe, mit 
den forschungsstärksten Regionen Europas 
gleichzuziehen. Es sei schade, Prof. Neuge-
bauer nach München ziehen lassen zu müssen. 
Aber man könne es auch anders sehen: Dass 
ein Sachse Präsident der Fraunhofer-Gesell-
schaft werde, sage viel über die Fähigkeiten 
des Gelehrten wie auch über die Möglichkeiten 
in Sachsen aus.
Oberbürgermeisterin Barbara Ludwig stellte 
ihre Rede unter den Titel „Chemnitz – die 
Zukunftsstadt“. „Um diesen Status zu errei-
chen, braucht die Stadt Protagonisten, die 
Können, Leidenschaft und Mut verbinden. Bei 
Prof. Neugebauer kann man davon ausgehen, 
dass seinen Worten Taten folgen.“ Chemnitz 
sei ein hervorragender Standort für Wissen-
schaft und Industrie: „Die Wege sind kurz, weil 
hier die Menschen zusammenfinden wollen.“
Feierliche Verabschiedung von Prof. Dr.-Ing. Reimund Neugebauer
Gewinn in der Breite
„Wir freuen uns sehr, dass Prof. Neugebauer 
das, was er in Sachsen bewiesen hat, nach 
außen weiter tragen kann“, so Prof. Dr.-Ing. 
Jörg Bullinger. „Man verliert vielleicht etwas 
an punktueller Tiefe, dafür gewinnt man in 
der Breite“, äußerte der Amtsvorgänger zu 
dessen Zukunft als Fraunhofer-Präsident in 
seinen persönlichen Worten. Prof. Bullinger: 
„Wir haben in Chemnitz gute Perspektiven 
und das hört man überall in Deutschland an 
den entsprechenden Einrichtungen.“ Fraun-
hofer betrachte er als Zukunftsmodell: „Unser 
Ziel ist nicht, maximalen Ertrag zu erwirt-
schaften, sondern die angewandte Forschung 
zu leisten.“ Ein Satz zu Sachsen? „Dresden 
ist auch eine schöne Stadt“, so Bullinger im 
anschließenden Pressegespräch.
Oberbürgermeisterin Barbara Ludwig bat um die Ein-
tragung in das Goldene Buch der Stadt Chemnitz. Sie 
schenkte eine illustrierte Ausgabe des Kapitals von Marx, 
„das kann man in München gut gebrauchen“, so die OB. 
Fotos (4): kr
Vor der Zeremonie ein Gespräch im Séparée: Minister-
präsident Stanislaw Tillich mit Prof. Dr. Reimund 
Neugebauer. 
Nach der Verleihung des Sächsischen Verdienstordens: 
Prof. Dr. Arnold van Zyl, Prof. Dr. Reimund Neugebauer und 
Ministerpräsident Stanislaw Tillich.
Amtsvorgänger Prof. Dr. Jörg Bullinger gratulierte Prof. 





des Bereiches Gynäkologie 
der Frauenklinik 
Ingrid Kamensky
Ehemalige Stationsschwester in 
der Klinik für Mund-, Kiefer-, 
Gesichtschirurgie, Ästhetische und 
wiederherstellende Chirurgie
Verabschiedung Frau Brigitte Wolf
 Am 28. September dieses Jahres wurde 
Frau Brigitte Wolf von der Abteilung Perso-
nalwesen in die Freizeitphase ihrer Altersteil-
zeit verabschiedet. Sie wirkte 31 Jahre in der 
Lohnbuchhaltung des Klinikums und seinen 
Vorläufern.
Frau Brigitte Wolf wurde in der Abteilung als 
Fels in der Brandung geschätzt. Ihre SAP-
Kenntnisse waren Gold wert. Ihre Gewissen-
haftigkeit, Zuverlässigkeit, Einsatzbereit-
schaft und Bescheidenheit mit diskreter wie 
effektiver Arbeit im Hintergrund gelten als 
Maßstab. Frau Brigitte Wolf hat viel zum 
guten Ansehen der Abteilung Personalwesen 
beigetragen. Ihre Kolleginnen wünschen Frau 
Brigitte Wolf Gesundheit und das Beste für 
die Zukunft. (red)
Dipl.-Ing. oec. Rosemarie Schumann, Kaufmännische 
Geschäftsführerin des Klinikums Chemnitz, bedankte 
sich bei Frau Brigitte Wolf für die geleistete Arbeit. Foto: 
Hansel
Verabschiedung von Frau Ursula Mothes
 Am 18. Oktober dieses Jahres wurde Frau 
Ursula Mothes von der Abteilung Rechnungs-
wesen der Klinikumstochter Cc Klinik-Verwal-
tungsgesellschaft mbH in die Freizeitphase 
ihrer Altersteilzeit verabschiedet.
Frau Mothes arbeitete seit dem 3. Dezember 
1973 am damaligen Bezirkskrankenhaus 
Karl-Marx-Stadt, zunächst in der Frauen-
klinik. Später wirkte sie über viele Jahre 
bis heute als Hauptkassiererin. Frau Ursula 
Mothes wurde für ihre absolut korrekte und 
gewissenhafte Arbeitsausübung geschätzt, 
gleichermaßen glänzte sie mir ihrer freundli-
chen Art. Frau Mothes hat viel zum guten Ruf 
der Abteilung Rechnungswesen beigetragen. 
Ihre Kolleginnen und Kollegen im Rechnungs-
wesen der Cc wünschen ihr Gesundheit und 
Freude. (red)
Dipl.-Ing. oec. Rosemarie Schumann, Kaufmännische 
Geschäftsführerin des Klinikums Chemnitz, dankte Frau 
Ursula Mothes am 19. Oktober 2012 für die geleistete 
Arbeit in nahezu 40 Jahren im Klinikum. Foto: Hansel
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Pflichtbewusstsein und Offenheit
 Ein Kapitän geht von Bord – vom großen 
Schiff „Krankenhausapotheke“. In den ver-
gangenen Jahren lenkte Frau Pharmazierätin 
Ulrike Kühnert dieses Schiff erfolgreich durch 
nicht selten unruhiges Fahrwasser und so 
manche heftigen Stürme.
In Annaberg-Buchholz wurde Frau Ulrike Küh-
nert am 15. September 1950 geboren, sie 
ging dort zur Schule bis zum Umzug 1959 
nach Oberwiesenthal und legte 1969 das Abi-
tur ab. Gleichzeitig erwarb sie den Abschluss 
als Hilfsschwester. Ihr Hobby, den Wintersport 
- sie war mehrfache Spartakiadesiegerin im 
Skialpin - machte sie dann doch nicht zum 
Beruf.
Aufbau der Abteilung 
Labordiagnostika
Den Fußstapfen ihrer Mutter folgend, die in 
einer Apotheke in ihrem Heimatort arbeitete 
und später leitete, begann sie im Herbst 
1969 an der Karl-Marx-Universität in Leipzig 
Pharmazie zu studieren. Am 1. September 
1973 begann Ulrike Kühnert als Diplom-
Pharmazeutin in der Krankenhausapotheke 
im Krankenhaus Küchwald in Karl-Marx-
Stadt (dem heutigen Chemnitz), der damali-
gen Apotheke am Bezirkskrankenhaus,  ihre 
Approbationszeit. Als Apothekerin blieb sie 
der Klinikapotheke treu, und sie erhielt die 
Möglichkeit, eine Abteilung Labordiagnos-
tika aufbauen zu können. Mit sehr viel Enga-
gement, fachlicher Spezialisierung sowie 
Weiterbildung stellte sich Ulrike Kühnert 
dieser Aufgabe, und es wuchs eine sehr leis-
tungsfähige Abteilung heran.
In diesem Zeitraum heiratete Ulrike Kühnert 
1970 ihren Mann Axel, und 1976 erblickte 
ihre Tochter Kathrin das Licht der Welt. 
Auf beruflicher Ebene schloss sie 1984 die 
Weiterbildung zur Fachapothekerin für Arz-
neimittelkontrolle  erfolgreich ab. Als 1986 
das Pharmazeutische Zentrum Karl-Marx-
Stadt gegründet wurde, übernahm Ulrike 
Kühnert den Bereich Labordiagnostika als 
eigenständigen Bereich in dieser neuen Orga-
nisationsstruktur als Fachgebietsleiterin.
Stellvertretung und Leitung
Nach der Wiedervereinigung und der Auf-
lösung des Pharmazeutischen Zentrums im 
Herbst 1990 wurde zum 1. Januar 1991 die 
Krankenhausapotheke mit der dazugehören-
den Abteilung Labordiagnostika, der heuti-
gen Zentralapotheke der Klinikum Chemnitz 
gGmbH, wieder in die Klinik integriert. Im Jahr 
1996 wurde Ulrike Kühnert stellvertretende 
Apothekenleiterin, und am 1. Dezember 2001 
übernahm sie die Leitung der Apotheke als 
Chefapothekerin.
In den vielen Jahren ihrer Berufstätigkeit war 
Ulrike Kühnert immer berufspolitisch aktiv. 
In der Zeit von 1973 bis 1989 war sie Mit-
glied in der Pharmazeutischen Gesellschaft 
der DDR. In Anerkennung ihres Engagements, 
ihrer zielstrebigen Arbeitsweise sowie ihres 
Wissensdurstes, den sie durch regelmäßige 
Teilnahme an Fortbildungen stillte, wurde ihr 
1988 der Titel Pharmazierat verliehen.
Gründungsmitglied der 
ADKA
1990 gehörte sie zu den Gründungsmitglie-
dern der ADKA (Bundesverband Deutscher 
Krankenhausapotheker e. V.) in den neuen 
Bundesländern in Berlin. Nach der Vereini-
gung zur Bundes-ADKA war sie von 1991 
bis 2001 im Ausschuss In-vitro-Diagnos-
tika tätig. Dem Vorstand der ADKA Sachsen 
Verabschiedung von Apothekenleiterin Ulrike Kühnert
gehörte sie von 1994 bis 2011 an, wobei sie die 
berufspolitischen Ziele der Krankenhausapo-
theker mitgestaltete. In der Sächsischen Lan-
desapothekerkammer übernahm sie frühzeitig 
Verantwortung und wirkte in der Kammerver-
sammlung als Mitglied des Krankenhausaus-
schusses von 1991 bis heute mit.
Am 30. September 2012 übergab Frau PhR 
Ulrike Kühnert die fünfgrößte Krankenhausapo-
theke der Bundesrepublik mit einem Team aus 
motivierten Mitarbeitern sowie einem hochgra-
dig strukturierten, spezialisierten und umfang-
reichen Leistungsspektrum.
Reisen und Wohlergehen
Seit Oktober steht sie nicht mehr bei Wind und 
Wetter auf der Brücke, um mit all ihrer Kraft das 
Steuer fest in der Hand zu halten. Jetzt verfügt 
sie über uneingeschränkte Zeit, sich zu den 
zahlreichen Reisezielen, die sie schon seit Jah-
ren vor Augen hat, bringen zu lassen und ebenso 
im Kreise ihrer Familie den Wintersport, dem sie 
immer treu geblieben ist, zu genießen. Mögen 
Gesundheit, Wohlergehen sowie Glück auch ihre 
zukünftigen Wegbegleiter sein. Herzlichen Dank 
für die gemeinsamen Jahre in unserer Apotheke 
und alles Gute.
Dipl.-Pharm. Katrin Oelmann und
das Team der Zentralapotheke
Die scheidende Chefapothekerin Ulrike Kühnert erhielt den herzlichen Dank von Prof. Dr. med. Joachim Boese-Landgraf (Chefarzt der Klinik für Allgemein- und Viszeralchirurgie), Dipl.-Ing. oec. 
Rosemarie Schumann (Kaufmännische Geschäftsführerin) und Prof. Dr.  med. Jürgen Klingelhöfer (Medizinischer Geschäftsführer, v. l.). Fotos (7): kr
Die Stadthalle als Kongresszentrum
 Das Chemnitzer Spannungsfeld von Indus-
trie und Kultur, Tradition und Moderne, bildete 
den lokalen Rahmen, in dem die 14. Herbstta-
gung der MDGP stattfand. Das Programm am 
26. und 27. Oktober 2012 griff – wie gewohnt 
– in Vorträgen, Seminaren und Workshops 
aktuelle Themen aus der Pneumologie und 
Thoraxchirurgie auf. Mehr als 40 Referenten, 
eine umfangreiche Posterausstellung sowie 
ein ansprechendes Begleitprogramm unter-
strichen die verbindende Arbeit der Mittel-
deutschen Gesellschaft für Pneumologie und 
Thoraxchirurgie bei der diesjährigen Herbst-
tagung. (red)
14. Herbsttagung der Mitteldeutschen Gesellschaft für Pneumologie und Thoraxchirurgie
Vertraten das Klinikum Chemnitz auf der Herbsttagung, 
drei der zehn Chemnitzer Referenten: Dr. med. Frank 
Pützschler (Klinik für Thorax-, Gefäß- und endovaskuläre 
Chirurgie), Oberärztin Dr. med. Beate Keiper (Klinik für 
Innere Medizin IV) und Prof. Dr. med. habil. E. W. Schmidt 
(Chefarzt der Klinik für Innere Medizin IV). Foto: eme
Bürgermeister Berthold Brehm überbrachte zur Kongress-
eröffnung die Grußworte der Oberbürgermeisterin, auf 
unserem Foto zusammen mit dem Tagungspräsidenten 
Prof. Dr. E. W. Schmidt. Foto: MDGP
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Standort Dresdner Straße / Geriatriezentrum
Christina Krämer
Standort Dresdner Straße / Geriatriezentrum
Heidemarie Krause
Standort Küchwald / K393
Elke Kunze
Standort Dresdner Straße / Geriatriezentrum
Kornelia Lasch
Standort Flemmingstraße / Nuklearmedizin
Gudrun Möckel
Standort Küchwald / K050
Renate Neubacher






Standort Küchwald / K111
Silvia Steinert







Standort Flemmingstraße / F341
Annett Beilig
Standort Küchwald / OP-Zentrum
Jeanette Bodach
Standort Flemmingstraße / Ebene 7
Simone Brunner
Standort Dresdner Straße / 
PB Neurologie
Jacqueline Ctzechaczek
Standort Küchwald / 
Klinik für Innere Medizin IV
Antja Dathe
Standort Flemmingstraße / N042
Katja Ebenhög
Standort Dresdner Straße / D084
Romy Erdtel
Standort Flemmingstraße / N061/N062
Andrea Esch




Standort Flemmingstraße / F240
Cornelia Gähler
Standort Dresdner Straße / 
Klinik für Neurologie
Manuela Gauss
Standort Flemmingstraße / N053
Jana Groschupp
Standort Küchwald / Akutgeriatrie
Constanze Hagemann
Standort Küchwald / K392
Andrea Herrmann
Standort Flemmingstraße / 
Klinik für Kinder- und Jugendmedizin
Sylke Hoffmann








Standort Küchwald / K380 
Susann Kreller
Standort Küchwald / K380
Katrin Künzel
Standort Flemmingstraße / F140
Constanze Landgraf
Standort Flemmingstraße / 
Klinik für MKG-Chirurgie
Jacqueline Markert
Standort Flemmingstraße / 





Standort Flemmingstraße / N102
Pina Meyer
Standort Küchwald / K050
Annett Moßig
Standort Küchwald / PB Kardiologie
Jeannette Näfe
Institut für bildgebende Diagnostik
Juliette Nagy
Standort Flemmingstraße / N041
Evelyn Nitzschke-Szomolanyi
Standort Dresdner Straße / D084
Jacqueline Nötzold
Standort Flemmingstraße / N038
Jana Oswald
Standort Küchwald / OP-Anästhesie
Verena Pape
Standort Flemmingstraße / Ebene 8
Jacqueline Pröger
Standort Flemmingstraße / F230
Anett Przybilla
Standort Küchwald / K380
Susanne Rabe
Standort Küchwald / PB Radioonkologie
Sylvia Renatus
Standort Dresdner Straße / Geriatriezentrum
Heike Richter
Standort Flemmingstraße / N042
Andreas Riedel
Standort Flemmingstraße / Nuklearmedizin
Yvonne Ring
Standort Küchwald / K370
Katrin Rudolph
Standort Küchwald /
Klinik für Innere Medizin IV
Susanne Saupe
Standort Flemmingstraße / Ebene 7
Sylvia Schmedke





Standort Flemmingstraße / N031
Prof. Dr. med. Torsten Siepmann
Standort Küchwald / Klinik für Innere Medizin V
Anja Seidel
Standort Flemmingstraße / Zentraler OP-Saal
Evelyn Seidel
Standort Dresdner Straße / D112/N019
Grit Seifert
Außenstelle Frankenberg / Notfallaufnahme
Anett Steinert
Standort Flemmingstraße / Ebene 8
Antje Stöhr
Standort Küchwald / K391
Beate Stöhr-Jureck
Standort Küchwald / Dialyse
Ute Sprunk
Standort Küchwald / PB Kardiologie
Beate Tank
Standort Flemmingstraße / F140
Ute Treuhoff




Standort Küchwald / K010
Sandy Voigtländer
Standort Dresdner Straße / 
Klinik für Psychiatrie
Marion Wagner
Standort Flemmingstraße / Ebene 7
Andrea Warbeck
Standort Flemmingstraße / F240
Kathrin Weller
Standort Küchwald / K381
Mandy Werner
Standort Flemmingstraße / N031
15 Jahre
Manuela Grimmer
Standort Dresdner Straße / D112/N019
Anja Hacker
Standort Flemmingstraße / N102
Stefanie Hunger
Standort Flemmingstraße / N041
Antje Kämpf
Standort Dresdner Straße / D112/N019
Anja Kaden
Standort Küchwald / Dialyse
Michaela Kaden
Standort Flemmingstraße / N051
Susan Kirstein




Standort Küchwald / Dialyse
Thomas Langer




Standort Flemmingstraße / N039
Jana Lorenz
Standort Dresdner Straße /
D112/N019
Angela Nietzold
Standort Dresdner Straße / 
PB Neurologie
Ines Reißig
Standort Flemmingstraße / N039
Peter Schneider
Standort Flemmingstraße / 
Zentrale Notaufnahme
Anke Streubel
Standort Flemmingstraße / 
Endoskopie
Matias Weiß
Standort Dresdner Straße / PB 2
Uwe Werner
Standort Dresdner Straße / PB 8/9
Claudia Wintrich
Standort Küchwald / K371































Standort Flemmingstraße / 
Klinik für Kinder- und Jugendmedizin
Annemarie Kiauka






Abteilung Krankenhaushygiene und Umwelt-
medizin
Elisabeth Stange
Standort Dresdner Straße / 
Klinik für Neurologie / EEG
15 Jahre
Regine Glaser






Standort Küchwald / 
Klinik für Innere Medizin I / 
Funktionsabteilung
Anke Reissohn
Standort Flemmingstraße / 
Klinik für Nuklearmedizin
Sandy Seifert





Verwaltung Klinik für Frauenheilkunde und 
Geburtshilfe
Service Center Technik GmbH
25 Jahre
Steffen Glaß












Dr. med. Detlef Quietzsch







Standort Dresdner Straße / Klinik für 
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Die Höhepunkte der Theater Chemnitz zu Beginn der neuen Spielzeit
Shakespeare, Puccini und Tschaikowsky
 Die Studenten des neuen Schauspielstu-
dios haben die Chemnitzer Sprechtheater-
Saison eröffnet. Jetzt laufen im Opernhaus 
die Proben für zwei Premieren: eine große 
italienische Oper und ein klassisches Ballett 
in moderner Interpretation.
Dass Schauspielstudenten auf der Chem-
nitzer Bühne Praxiserfahrung sammeln und 
eine Studioinszenierung erarbeiten, hat 
Tradition. Doch erstmals eröffneten sie am 
28. September 2012 die Sprechtheater-Sai-
son. Schauspieldirektor Enrico Lübbe setzte 
damit „ein Zeichen, dass es an diesem Haus 
weiterhin Studenten geben wird“. Selbst-
verständlich war das noch am Jahresbeginn 
nicht: Die Leipziger Hochschule für Musik 
und Theater „Felix Mendelssohn Bartholdy“ 
beendete die Zusammenarbeit. Lübbe fand 
jedoch umgehend neue Partner. So besteht 
das Schauspielstudio nun aus Florentine 
Krafft und Kaspar Locher von der Hochschule 
der Künste Zürich, Anna-Sophie Fritz vom 
Mozarteum Salzburg und Markus Westphal 
vom Max-Reinhardt-Seminar Wien.
„Was ihr wollt“ für vier 
Akteure
„Illustrate Illyria!“ heißt ihre Studioinsze-
nierung, eine Bearbeitung von Shakespeares 
„Was ihr wollt“. Wortmalerisch nimmt der 
Titel das Spielzeitmotto des Schauspielhau-
ses auf: „Ein Spiel um Illusion“.
Regie führt Yves Hinrichs, der auch die 
Inszenierungen des Chemnitzer Theaterju-
gendclubs „KarateMilchTiger“ betreut und 
damit bundesweit auf Festivals Erfolge fei-
ert. Wie bei diesen Arbeiten stammt auch bei 
der Studioinszenierung die Textfassung von 
Janine Henkel, Chefdramaturgin am Thea-
ter Plauen-Zwickau. Für die vier Studenten 
verknappte sie Shakespeares Stück auf 
die Hauptfiguren. Die Dekoration aus Holz 
erklärt Hinrichs als „große Terrasse oder 
Sonnendeck auf einem Kreuzfahrtschiff“. In 
dieser High-Society-Welt bewegen sich die 
jungen Akteure in modernen Sakkos, Kleidern 
und Badeanzügen.
Mit dem Bühnenbild zerbricht 
„Madama Butterflys“ Seele
Im Opernhaus werden gleich zwei Premieren 
vorbereitet. In der Endphase sind die Proben 
für Giacomo Puccinis Oper „Madama But-
terfly“, die am 20. Oktober auf die Bühne 
kommt. Die tragische Liebesgeschichte zwi-
schen einer Japanerin und einem Amerika-
ner inszeniert Regisseurin Anja Krietsch als 
Kammerspiel um die psychische Zerstörung 
der Hauptfigur. 
Schon das Bühnenbild von Aída Leonor Guar-
dia deutet Butterflys seelische Verfassung 
an: Anja Krietsch beschreibt es als „Insel 
oder Tisch, scheinbar klar geordnet, aber 
auf fragilen Füßen“. Im zweiten Teil lässt 
sie diese „abstrakte Seelenfläche zu einer 
Schollenlandschaft zerbrechen, die innere 
Zerrissenheit und Zerstörung darstellt“. 
„Nussknacker und  
Mausekönig“ für die Familie
Am 10. November folgt im Opernhaus die 
Ballettpremiere „Nussknacker und Mause-
könig“. Choreograf Jochen Ulrich hatte in 
der vergangenen Spielzeit mit seiner „Anna 
Karenina“ in Chemnitz großen Erfolg. Das 
Tschaikowsky-Ballett, das ihn jetzt beschäf-
tigt, ist traditionell nur als „Der Nusskna-
cker“ bekannt. Ulrich nimmt den kompletten 
Titel der literarischen Vorlage von E.T.A. Hoff-
mann auf. In ihr fand er auch die Aussage 
seines Tanzstücks. Die junge Marie lässt 
er an der Schwelle zum Erwachsenwerden 
erfahren, dass es zwei Arten von Männern 
gibt. Ulrich macht sie im Tanz deutlich: „Der 
Nussknacker und seine Soldaten sind steif, 
die Mäuse körperbetont, anarchisch, subver-
siv – das ist die moderne Bewegungsspra-
che.“ Mit ihr geht Ulrich an den Klassiker 
heran.
Sein Ballett ist Adventsunterhaltung für 
die ganze Familie. Die Erwachsenen finden 
etwas zum Nachdenken, die Kinder haben 
ihre Freude am Bühnenbild von Tony West-
wood: eine riesige Spielzeuglandschaft, in 
die das Weihnachtszimmer von Maries Fami-
lie eingeklinkt ist. Und ein überdimensiona-
ler Puppenschrank – die Puppen sind Tänzer. 
Nicht weniger als 14 finden in Westwoods 
Schrank Platz.
Henning Franke
Städtische Theater Chemnitz gGmbH
Jochen Ulrich choreografierte „Nussknacker und Mausekönig“ bereits in Freiburg, Köln, Innsbruck und Linz. Szene 
aus der Linzer Inszenierung. Foto: Norbert Artner
Der Zauberer von Oss an der Oper Chemnitz
Somewhere over the Rainbow
 Viel von dem Zauber, der diesen Zauberer 
umgibt, liegt in dem seltsamen Namen seines 
Landes begründet: Oz. Und so gibt es denn auch 
eine Legende, wie sein Schöpfer, Lyman Frank 
Baum, auf ihn verfiel. Leidenschaftlich gern 
erzählte er seinen eigenen Kindern und deren 
Kinderfreunden irgendwelche Geschichten – 
deshalb wurde er schließlich auch gedrängt, 
einige davon niederzuschreiben, obwohl er 
vorher alles mögliche gewesen war, nur kein 
Schriftsteller. Und als er einmal von einem Land 
erzählte, weit entfernt von allen Ländern, die wir 
kennen und erreichen können, da fragten seine 
kindlichen Zuhörer berechtigter Weise, wie die-
ses Land heiße. Mister Baum ließ seinen Blick 
Hilfe suchend durch sein Arbeitszimmer schwei-
fen, in dem er mit den Kindern saß, und blieb 
dabei an den Buchrücken eines dreibändigen 
Lexikons haften, das da alphabetisch unterteilt 
war in: A-F, G-N, O-Z. Und da war der richtige 
Klang für den gesuchten Namen gefunden: fern, 
seltsam und dunkel.
Es kann sehr prosaisch 
zugehen
Es kann also sehr prosaisch zugehen, wenn es 
poetisch wird. Es genügt ein dunkler Vokal und 
ein stimmhaftes S: Im Englischen, der Sprache 
des Originals, reimt sich Oz auf „because“ und 
„he was“. Vielleicht ist es deshalb nicht so ganz 
und gar glücklich, diesen Zauberer einem deut-
schen Lande „Oss“ zuzuweisen und ihn damit 
mehr oder weniger zum Ossi zu machen – als 
dürften wir Nudossi-Esser auch „bikoss“ und 
„hi woss“ sagen. Andererseits ist er hierzulande 
ja tatsächlich vor allem von Wolkows „Zaube-
rer der Smaragdenstadt“ bekannt, und insofern 
durchaus als Mann des Ostens einzugemein-
den. Wie, aber die Hexe des Ostens ist doch 
dort eine böse Hexe? Macht nichts, die Hexe des 
Westens ist es auch: Mister Baum wusste noch 
nichts von den späteren Blöcken. Und später 
haben immerhin McCarthys Kommunistenjäger 
auf ihrem Feldzug gegen „anti-amerikanische 
Umtriebe“ Abscheu und den schlimmsten Ver-
dacht gegen dieses Land Oz gehegt, weil es dort 
so penetrant einfach zuging, ohne Einkommen, 
Einkommensunterschiede und kapitalistische 
Härte zwischen den Menschen.
Oz hin, Oss her
Also kann – Oz hin, Oss her – gar nichts schief-
gehen, wenn der berühmte Zauberer, der keiner 
ist, hier in Chemnitz auf die Bühne kommt: als 
das Musical, zu dem der alles entscheidende 
Film mit Judy Garland geworden ist. Auf einer 
Bühne, die sich so exzellent auf Musicals ver-
steht, muss es einfach glücken – und es ist 
natürlich geglückt. Mit einigen besonderen 
Schönheiten: Susanne Thielemann etwa ist das 
Bild von einer Dorothy, mit ihrem leuchtenden 
Kindergesicht zwischen den dunklen Zöpfen, 
vielleicht hie und da etwas trampelig in der 
Art, aber immer genau jenes Kinderwesen, um 
das sich das ganze Treiben im fernen Land mit 
seinen starken Farben dreht und drehen muss. 
Als Vogelschreck – denn wer wollte diesen Mann 
ernstlich eine weibliche Scheuche nennen? – 
schlägt Markus Schneider die Filmversion sogar 
um Längen. So viel strohige Labilität oder sagen 
wir gleich Labbeligkeit in den Gliedern – da 
kann bei den akrobatischsten Purzelbäumen 
nichts passieren und auch nicht, wenn er immer 
wieder der Länge nach hinschlägt!
Zurück zur Haltung der 
Vogelscheuche
Die dumme Angewohnheit, in Momenten der 
Gefahr sofort wieder in die alte Vogelscheuchen-
haltung zurückzuschnellen, sein frisch verliebtes 
sorgendes Bedachtsein auf das Mädchen oder 
auch die Tanzeinlagen, die ihm so richtig in den 
Leib fahren: eine tolle Figur! Der Blechmann 
bekommt Stromanschluss mit Blinkereffekten, 
der Löwe einen der grandiosesten Auftritte des 
Abends, und auch er wird zu einer wunderbar cha-
rakteristischen Gestalt, die sich einem für lange 
einprägt. Und dann gibt es viel, viel Ballett – bei 
der Premiere toben die Anhänger der Tanzzunft 
vor Begeisterung. Bizarr eindrücklich etwa der 
erste Auftritt der bösen, schwarzen Hexe: Gezo-
gen von sechs kraftvollen, hundeartigen Wesen 
an der Leine tritt sie hervor aus dem Dunkel und 
da werden diese geschmeidigen Vierbeiner zu 
einer Art Feuer, das sie umlodert, das aufbraust, 
gefährlich an ihr empor leckt und doch auf 
einen Wink von ihr erstirbt – großartig. Der Chor 
gibt die absurden, oft aufgeregten, aber immer 
freundlichen Einwohner des Landes Oz, einmal 
die Weißen mit ihren gelben Hüten – eigentlich 
Munchkins, hier heißen sie Schlaraffen, das ist 
etwas daneben – und einmal die Grünen, in der 
Stadt des Zauberers, die ihre Damen in ganz ent-
zückende Kleidchen stecken.
Gesungen wird auf deutsch
Gesungen wird auf deutsch, was gerade dem 
berühmtesten Stück des Ganzen, dem Lied von 
einem Land „somewhere over the rainbow“, eine 
kindliche Zartheit ohne alles Schnulzige verleiht 
– aber das natürlich vor allem dank Susanne 
Thielemanns Stimme. Die rhythmischeren Alle-
gro-Gesänge dagegen verlieren etwas von ihrer 
Tempo-Virtuosität, da die Übersetzung einfach 
nicht an die Reim- und Alliterationskunststück-
chen des Originals heranreicht. Wenn es heißt, 
der Zauberer von Oss, der zaubere ganz famos, 
dann – na ja.
Deshalb rate ich, jedesmal wenn Dorothy 
und ihre Freunde „losmachen“ und dazu das 
bekannte Liedchen anstimmen, leise den Ori-
ginaltext mitzusingen – aber vorher zuhause 
ordentlich üben! Der geht nämlich so (in 
Hochgeschwindigkeit):
We’re off to see the wizard
The Wonderful Wizard of Oz
We hear he is a whiz of a wiz,
If ever a wiz there was
If ever, oh ever a wiz there was,
The Wizard of Oz is one because 
Because, because, because, because, because -
Because of the wonderful things he does.
Dr. Eske Bockelmann 
Die nächstes Vorstellungen noch 
mit verfügbaren Karten:
23. November 2012, 19.30 Uhr
24. November 2012, 18 Uhr
17. Dezember 2012, 19.30 Uhr
19. Dezember 2012, 19.30 Uhr
23. Dezember 2012, 14 und 18 Uhr
Weitere Informationen und Kartenbestellung:
www.theater-chemnitz.de
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Heim gemeinnützige GmbH unterstützt mit Integrationshelfern
Die Stärken stärken
 Jeder Mensch hat besondere Fähigkeiten, 
auch Behinderte. Doch noch ist dieser Grund-
gedanke der UN-Behindertenrechtskonven-
tion im Alltag unserer leistungsorientierten 
Gesellschaft wenig praktisch verankert. Die-
ses Wissen und Können von Menschen mit 
Handicap zu entdecken und fördern, erfor-
dert häufig besondere Zuwendung. „Auch 
wir möchten uns in Zukunft noch mehr dem 
Gedanken der Inklusion widmen und diesen 
mit konkreten Projekten umsetzen helfen“, 
nennt Heim gGmbH-Geschäftsführer Karl 
Friedrich Schmerer die Zielsetzung.
Seit Schuljahresbeginn ist Mitarbeiterin 
Sylvia Busch als Integrationshelferin ein-
gesetzt. Täglich betreut sie den 6-jährigen 
Michael und ermöglicht ihm so den Schul-
besuch. Sie ist in allen Situationen, wo der 
Schulanfänger auf zusätzliche Hilfe ange-
wiesen ist, seine rechte Hand. Das umfasst 
sowohl pädagogische wie pflegerische Unter-
stützung. „Michael hat, wie jeder andere 
Mensch auch, Stärken und Schwächen. Ich 
verstehe mich als Bindeglied zwischen Kind 
und Lehrer und möchte erreichen, dass er 
lernt, seine Möglichkeiten noch besser ein-




Integrationshelferin Sylvia Busch und Michael sind bereits jetzt ein eingespieltes Team. Foto: see
Vicente Patíz im Restaurant Flemming
Vive el momento
 Vicente Patíz begeisterte am 10. September 
im nahezu ausverkauften Restaurant Flemming 
im Anbau des Klinikums sein Publikum. Der 
Solostar an der Gitarre trat in der Veranstal-
tungsreihe Dreiklänge-Menü auf.
In über 1.500 Konzerten im In- und Ausland 
hat der Solokünstler sein Können bereits unter 
Beweis gestellt. In seiner Show, überschrieben 
mit dem Titel Vive el momento, verschmelzt er 
Elemente aus Jazz, Funk und Flamenco zu einem 
atemberaubenden Mix aus Melodie und Lebens-
freude. Mit seinem charmanten Entertainment 
verstand es Patíz, den Zuhörern die Welt durch 
seine Augen sehen und klingen zu lassen. (red)
Der Mann an der Gitarre: Vicente Patíz vor seinem Auftritt 
im Flemming. Foto: kr
Haus 5 in Wohnstätte und Seniorenpflege Altendorf der Heim gGmbH wieder eröffnet
Ein neues Zimmer
 Bernd Siegel hat seine Prinzipien. Der modi-
sche Kurzhaarschnitt ist stets frisch gebürs-
tet, die Bettdecke akkurat gelegt und alle 
Einrichtungsgegenstände haben ihren festen 
Platz. Auch bei der eigenen Kleidung geht der 
Junggeselle ungern einen Kompromiss ein. Am 
liebsten trägt er Oberhemden, gern auch mit 
farbenfroher Krawatte. Dafür braucht es auch 
nicht unbedingt einen besonderen Anlass. Herr 
Siegel legt Wert auf Äußeres. So verwundert 
es nicht, dass sich der 65-jährige gleich nach 
dem Umzug in sein neues Einzelzimmer hei-
misch fühlte.
Es bleibt, wie es ist
Jeder Raum für die insgesamt 47 Bewohner 
strahlt nach der komplexen Sanierung des 
Hauses 5 in der Wohnstätte und Seniorenpflege 
Altendorf für Menschen mit geistiger Behinde-
rung eine angenehme Atmosphäre aus. Rund 
drei Millionen Euro hat die Heim gemeinnützige 
GmbH in den zurückliegenden Monaten in das 
Gebäude investiert, in dem die Seniorenpflege 
nun ansässig ist. „Mit diesem besonderen 
Angebot bieten wir vor allem unseren langjäh-
rigen Bewohnern der Einrichtung eine Perspek-
tive. Wenn sie das Seniorenalter erreichen und 
eine Pflegestufe haben, müssen sie laut Gesetz 
eigentlich ihre vertraute Umgebung verlassen. 
Bei uns nicht, von einem Umzug ins Nachbar-
haus abgesehen“, nennt Heim gGmbH-Ge-
schäftsführer Karl Friedrich Schmerer einen 
Was nehme ich auf die Reise mit? Bewohner Bernd Siegel lässt sich von Altenpflegerin Berit Stopp beraten. Foto: see
der Vorteile für die Altendorfer. Entstünde bei 
den Bewohnern ein zusätzlicher Pflegeauf-
wand, wären die personellen und räumlichen 
Voraussetzungen im Haus 5 hier geradezu 
optimal.
Hier ist es schön
Bernd Siegel ist einer der ersten Nutznießer 
dieser weiterführenden Betreuungsmöglich-
keit. Seit dem Jahr 1980 lebt er in Altendorf 
und genießt nun seinen Lebensabschnitt als 
Senior im neuen Zimmer: „Hier ist es schön!“ 
In den nächsten Tagen wechselt er dennoch 
den Ort. Dann geht es zum 4-tägigen Bewoh-
nerurlaub nach Hohenstein-Ernstthal. Im 




Die Seniorenpflege Altendorf bietet auch für 
Menschen ohne Behinderung Betreuung. Bei 
Interesse melden Sie sich unter 
Telefon: 0371/471000 oder 
geschaeftsleitung@heimggmbh.de
16. Heimkinderfahrt 2012 mit Motorradkorso von und 
nach Pobershau
Stahlrösser und leuchtende Kinderaugen Die Interessengemeinschaft Kradwanderer 
und das Kinder- und Jugendzentrum (KJZ) der 
Klinikumstochter Sozialbetriebe Mittleres Erz-
gebirge gGmbH hatten für den 14. Juli 2012 
zur nunmehr 16. Heimkinderfahrt mit Motor-
radkorso nach Pobershau eingeladen. 49 Kinder 
und Jugendliche aus Jugendhilfeeinrichtungen 
der Häuser Pobershau, Lippersdorf und Chem-
nitz standen erwartungsvoll auf dem Festplatz 
am Haus Pobershau. Das Dröhnen von heißen 
Maschinen erfüllte das Schwarzwassertal. 
44 Motorradfahrer aus nah und fern konnten 
begrüßt werden. 
Nach Eröffnung, Fahrerbesprechung und nach-
dem der Wettergott endlich ein Einsehen hatte, 
ging es los. Der Konvoi, unterstützt durch Poli-
zeibegleitung und Absicherung durch das DRK 
Marienberg, setzte sich mit dem Ziel Sachsen-
ring in Bewegung. Dort wurden wir von Ruben 
Zeltner, Geschäftsführer des Verkehrssicher-
heitszentrums und Schirmherr der diesjährigen 
Heimkinderfahrt, begrüßt.
Allen bot sich ein abwechslungsreiches Pro-
gramm mit einer Runde auf der traditionellen 
Rennstrecke und dem eigenen Fahrvergnügen 
für die Kinder und Jugendlichen in der Kart-
Halle. Beim schmackhaften Linseneintopf zum 
Mittagessen, welchen die Frauen der Interes-
sengemeinschaft „Kradwanderer“ zubereitet 
hatten, wurden vielfältige Kontakte zwischen 
Teilnehmern und Motorradfahrern geknüpft. 
Gegen Abend fuhr das Motorradkorso wieder 
auf dem Festplatz am Haus Pobershau ein.
Wer in die leuchtenden Kinderaugen sieht, 
vergisst sehr schnell den hohen Aufwand für 
diesen Tag. Alle beteiligten Biker versprachen, 
nächstes Jahr wieder in Pobershau dabei zu 
sein. (SB) Vor dem Start musste der Helm richtig sitzen. Foto: SB
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 Am 2. Adventssonntag, den 9. Dezem-
ber 2012, lädt die Geschäftsführung der 
Klinikum Chemnitz gGmbH alle Kinder der 
Mitarbeiter des Klinikums und seiner Toch-
tergesellschaften zur Weihnachtsfeier ins 
CineStar in der Galerie Roter Turm ein. Sie 
können zwischen einer Veranstaltung um 14 
Uhr und 17 Uhr wählen. Einlass für die erste 
Vorstellung wird 13 Uhr und für die zweite 
Vorstellung 16 Uhr sein.
Die Kinder und eine Begleitperson pro Fami-
lie erhalten die Eintrittskarten kostenlos. 
Weitere Familienangehörige können an der 
Tageskasse eine Karte à 5 Euro erwerben. Die 
Tageskasse öffnet 12 Uhr.
Die Kartenbestellung erfolgt wie in den Vor-
jahren über die bei allen Stationen, Abteilun-
gen und Tochtergesellschaften eingegange-
nen Teilnahmelisten.
In beiden Veranstaltungen werden in mehre-
ren Sälen die Filme Niko – ein Rentier hebt ab 
und Wunder einer Winternacht gezeigt. (ha)
Niko - Ein Rentier hebt ab 
Niko ist ein kleiner Rentierjunge und allein 
mit seiner Mutter in der Herde aufgewach-
sen. Er ist fest davon überzeugt, dass sein 
Vater eines der berühmten Rentiere des 
Weihnachtsmanns ist. Deshalb beschließt 
er, ihn zu suchen und ein ebenso großer 
Held zu werden. Gemeinsam mit seinem 
Freund Julius, dem fliegenden Eichhörnchen, 
und Wilma, dem frechen Wieselmädchen, 
begibt er sich auf eine abenteuerliche Reise. 
Schon bald finden die Drei heraus, dass sie 
nicht die Einzigen sind, die nach dem Weih-
nachtsschlitten suchen. Nicht nur sie selbst 





Die schönste Zeit - Weihnachtsfeier für die 
Mitarbeiterkinder in der Galerie Roten Turm
Wunder einer Winternacht 
Vor Hunderten von Jahren begann die 
schönste Geschichte aller Zeiten: In einem 
kleinen Dorf in Lappland lebt der kleine Wai-
senjunge Nikolas. Die Dorfbewohner haben 
entschieden, dass sie gemeinsam den Jun-
gen groß ziehen sollen, jede Familie passt 
ein Jahr lang auf den Jungen auf. Immer 
Heiligabend kommt er von der einen Familie 
zur nächsten. Um sich dankbar zu zeigen, 
hat es sich Nikolas zur Aufgabe gemacht, 
den Kindern seiner Gastfamilien Abschieds-
geschenke zu machen und am heiligen 
Abend zu übergeben. Jedes Jahr kommt eine 
Familie dazu. Als die Zeiten härter werden, 
muss Nikolas bei dem bösen Zimmermann 
Iisakki arbeiten. Nikolas macht aus der Not 
eine Tugend und verfeinert hier seine hand-
werklichen Fähigkeiten, um noch schönere 
Geschenke herzustellen. Doch als Iisakki 
Nikolas dies verbietet, gerät die schöne 
Geschenk-Tradition in Gefahr. (FSK 6)
Familien-Fantasydrama, Finnland 2007 
Filmlänge 77 Minuten
15 Jahre Kindertagesstätte Sonnenkinder des Klinikums
Die erste Betriebskita nach der Wende
 Am 15. Oktober 2012 war der Auftakt der Fest-
woche anlässlich des 15-jährigen Bestehens 
der Kindertagesstätte Sonnenkinder. Die Gäste 
wurden von vielen kleinen und großen Kindern 
begrüßt und durften auf den Kinderstühlen Platz 
nehmen, um ein kleines, aber feines Programm 
zu erleben. Zunächst präsentierten die Jüngsten 
ihre Trommelkünste und blickten danach mit 
Freude in die Runde der großen Zuschauer.
Eichhörnchen, Uhu und 
Specht gegen die Vermüllung
Die nächste Darbietung war ein gemeinsamer 
Tanz von Bienen und Vögeln um eine kleine 
Sonne herum. Die Kinder hüpften mit Begeiste-
rung durch den Raum und führten konzentriert 
ihren Tanz auf. Als abschließende Darbietung 
folgte ein kleines Theaterstück, das auch 
gesellschaftskritische Aspekte aufwies. Ein 
Eichhörnchen, ein Uhu und ein Specht beob-
achten im Wald die Ablagerung von Müll und 
beschließen, dass das so nicht weitergehen 
kann: Man muss sich um seine Umwelt küm-
mern. Die Kinder trugen aufwändig gestaltete 
Kostüme und spielten mit Enthusiasmus. Auch 
für sie gab es großen Applaus.
Die Sonnentorte wird 
angeschnitten
Nach der Arbeit folgte das Vergnügen: Für die 
Kinder und die Gäste stand die große Sonnen-
torte bereit. Die Kinder versammelten sich um 
die Leckerei und konnten es kaum erwarten, 
dass die Torte von Dr. Ute Dornheim angeschnit-
ten wurde. Schnell war die erste Hälfte der 
süßen Kreation auf die Teller der strahlenden 
Kinder verteilt. Nebenher konnte eine amüsante 
Diashow mit Fotos aus dem Sonnenkinderalltag, 
begleitet von fröhlichen Kinderliedern, betrach-
tet werden.
Anja Schreinert
Praktikantin Marketing / Öffentlichkeitsarbeit
Die Kindertagesstätte Sonnenkinder betreut 
derzeit mit sieben Erzieherinnen 60 Kinder 
im Alter von null bis sechs Jahren. Dafür 
stehen große Räumlichkeiten im Haus 
der Flemmingstraße 2f sowie ein großer 
Außenbereich zum Spielen und Toben zur 
Verfügung.
Bereits im Oktober 1949 wurde die Kinder-
tagesstätte als Betriebskindergarten im 
damaligen Küchwald-Krankenhaus gegrün-
det und ging später zunächst in die Trä-
gerschaft der Kommune Karl-Marx-Stadt 
über. 1997 wurde der Kindergarten wieder 
vom Klinikum übernommen und von da an 
selbst verwaltet. Damit ist der Kindergarten 
einer der wenigen „echten Betriebskinder-
gärten“ in Südwestsachsen, werden doch 
viele Einrichtungen dieser Art in der Reali-
tät von Vereinen oder freien Trägern betreut. 
2003 zogen die Kinder in das eigens dafür 
umgebaute Erdgeschoss des 11-stöckigen 
Appartementhauses Flemmingstraße 2f 
um. Im Jahr 2008 wurde die für die Kita 
nutzbare Fläche auf die gesamte Ebene des 
Hause erweitert, dazu kam ein großer Spiel-
garten in unmittelbarer Nähe.
Die Kita Sonnenkinder war nach der Wende 
wohl auch die erste Neugründung eines 
Betriebskindergartens in Deutschland. Die 
zweimaligen Erweiterungen der Räumlich-
keiten waren die richtige Reaktion an die 
steigende Nachfrage des Klinikums. Da 
bevorzugt Kinder der Belegschaft einen 
Platz in der Kita Sonnenkinder bekommen, 
wird mit dieser Einrichtung die Vereinbar-
keit von Familien- und Berufsleben der Mit-
arbeiter mit kleinen Kindern unterstützt. 
Zudem haben Mitarbeiterinnen des Klini-
kums und der Tochterunternehmen eine über 
dem Durchschnitt liegende Geburtenrate.
Christiane Günther interviewte die Mama Christina 
Scheuermann für ihren Beitrag auf Radio mdr Sachsen über 
das 15-jährige Bestehen der Betriebskita des Klinikums.
Die Kleinsten haben bei ihrem Trommelkonzert viel Spaß 
und bekommen für ihr Musikstück viel Applaus.
Die Kinder können das Anschneiden der Torte durch Dr. oec. 
Ute Dornheim kaum erwarten, Kita-Leiterin Katrin Kaiser 
verfolgt die Aktion. Fotos (6): Schreinert
Gespannt lauschen die Kinder der Rede von Dr. oec. Ute 
Dornheim, bevor sie mit ihrem Programm beginnen.
Die Tiere wehren sich im Theaterstück gegen die 
Umweltschmutzung.
Die große Sonnentorte war für die Sonnenkinder reserviert.
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9. Sponsorenlauf für das 
Hospiz Chemnitz
Dankbarkeit ist das Gedächtnis des Herzens
 Strahlendes Wetter, Clowns, Musik, feurige 
Posaunen, motivierende Zuschauer, leckeres 
Essen, eine bunte Läufertruppe, lachende Kin-
der, dies und vieles mehr sind nur einige  Ein-
drücke vom 9. Sponsorenlauf des Hospiz- und 
Palliativdienst Chemnitz e. V. am 14. Septem-
ber 2012.
In diesem Jahr gingen 208 Läufer im Alter zwi-
schen 3 und 74 Jahren an den Start. Insgesamt 
legten sie eine Strecke von 2340 Kilometer 
zurück. Von über 900 Sponsoren wurde so die 
unglaubliche Summe von rund 41.000 Euro 
erbracht, die in voller Höhe der Hospizarbeit zu 
Gute kommt.
Wir bedanken uns bei allen, die sich als Läufer, 
Sponsor, Helfer oder Unterstützer zum dies-
jährigen Hospizlauf engagiert haben, auch 
im Namen der Menschen, die hospizliche Hilfe 
benötigen. Vielleicht sind Sie zum nächsten 
Hospiz-Spendenlauf mit dabei, der am 6. Sep-
tember 2013 stattfindet?
Carmen Rakutt
Hospiz- und Palliativdienst Chemnitz e. V.
Weitere Informationen: www.hospiz-chemnitz.de
Es geht nicht um Zeiten, es geht um die Meter, die der 
Sponsor des Läufers dann in Spenden entrichtet.
Immer ein eindrucksvolles Bild, wenn sich das Starterfeld in Bewegung setzt.
Auch für Karl Friedrich Schmerer, Geschäftsführer der 
Klinikumstochter Heim gemeinnützige GmbH, ist es eine Ehren-
sache, am Hospizlauf aktiv teilzunehmen.  Fotos (4): Merkel
Ob jung oder alt – beim Chemnitzer Hospizlauf geht es um die Teilnahme sowie um viele Spenden, um den erforderlichen 
Eigenanteil des Hospizes finanzieren zu können.
Spendenaktion des Vereins Talbrücke e. V. zur Finanzierung ihrer Behandlung
Hilfe für Galija aus Kasachstan
 „Kommen Sie morgen wieder“, sagt die 
Krankenschwester knapp und sachlich. Galija 
Achmedschina hat Lymphdrüsenkrebs und 
wartet auf ihre Chemotherapie. Doch heute 
sind zu viele Patienten vor ihr an der Reihe. 
Galija kennt das schon. Es ist nicht das erste 
Mal, dass sie unverrichteter Dinge wieder 
nach Hause gehen und es am nächsten Tag 
erneut probieren muss. Die staatlichen Kran-
kenhäuser in ihrem Heimatland Kasachstan 
sind überlastet, weil Ärzte fehlen. Behandlun-
gen können nicht rechtzeitig beginnen, was 
den Erfolg der Chemotherapie gefährdet.
Eine kleine Schwellung
Galija Achmedschina ist gerade 34 Jahre alt, 
als sie im Dezember 2011 an Krebs erkrankt. 
Alles begann mit einer kleinen Schwellung 
am Hals. Vermutlich eine Nachwirkung der 
schweren Bronchitis, die ihr kurz zuvor zu 
schaffen gemacht hatte, dachte Galija. Die 
Geschwulst aber blieb, und ihr Arzt überwies 
sie ins örtliche Krankenhaus für eine Ultra-
schalluntersuchung und Computertomogra-
phie. Dabei wurden neben dem Knoten am 
Hals weitere Lymphknotenschwellungen im 
Bereich des Schlüsselbeins, unter den Ach-
seln und im Brustkorb entdeckt. Nach einer 
Gewebeentnahme erhält Galija die nieder-
schmetternde Diagnose: Lymphdrüsenkrebs 
vom Typ Hodgkin-Lymphom.
Gute Freunde in 
Deutschland
Seitdem kämpft sie gegen ihre Erkrankung 
an. Aufgrund der Chemotherapie leidet sie 
zudem an Erschöpfung. Sie ist zu müde, 
um weiter ihrer Arbeit nachzugehen. Denn 
eigentlich unterrichtet sie Deutsch am 
Goethe-Institut in Almaty, der ehemaligen 
Hauptstadt von Kasachstan. In ihren Unter-
richt kann Galija auch viele eigene Erfah-
rungen einfließen lassen, denn sie hat viele 
Jahre in Chemnitz gelebt und hier studiert. 
Nach ihrem Abschluss im Jahr 2008 in Ger-
manistik, Romanistik sowie Wirtschafts- 
und Sozialgeographie ging sie wieder zurück 
in ihre Heimat. Geblieben sind ihr neben 
unzähligen Erinnerungen die Verbindung zu 
zahlreichen guten Freunden in Deutschland. 
Ludmilla Yadlovskyy ist eine davon. „Galija 
ist einfach ein offener, freundlicher Mensch, 
für den Familie und Freunde immer an erster 
Stelle stehen“, sagt sie. 
Therapiemöglichkeiten für 
das Hodgkin-Lymphom
Als Ludmilla von Galijas Krebserkrankung 
und den Schwierigkeiten der Behandlung in 
Kasachstan erfährt, beschließt sie, selbst 
aktiv zu werden. Sie kontaktiert in Deutsch-
land Fachärzte und erkundigt sich nach The-
rapiemöglichkeiten. So erfährt sie, dass das 
Hodgkin-Lymphom heutzutage als eine der 
am besten behandelbaren bösartigen Tumor-
erkrankungen gilt. „Allerdings nur, wenn der 
Patient eine ausreichend aggressive Chemo-
therapie erhält, die seinem Krankheitsstadium 
und damit seinem Rückfallrisiko angepasst 
ist“, erläutert Priv.-Doz. Dr. med. Mathias 
Hänel, Chefarzt der Klinik für Innere Medizin III 
des Klinikums. „Diese muss in kurzen Abstän-
den über mehrere Monate wiederholt werden, 
um die Krebszellen vollständig zu vernichten“, 
ergänzt Dr. Hänel. Die Klinik ist auf die The-
rapie von Leukämien und Lymphdrüsenkrebs 
spezialisiert. Hier kann Galija Achmedschina 
am 27. August 2012 für vorbereitende Unter-
suchungen aufgenommen werden. 
Gemeinsam mit Freunden und dem Verein Tal-
brücke e. V., der sich seit etwa vier Jahren für 
Krebspatienten in Chemnitz engagiert und dabei 
eng mit unserer Klinik für Innere Medizin III 
kooperiert, rief Ludmilla Yadlovskyy eine Spen-
denaktion ins Leben. „Wir würden uns freuen, 
wenn sich daran auch viele Chemnitzer beteili-
gen würden“, sagt sie.
Steigende Kosten und eigene 
Mittel
Seit August 2012 wird sie nun im Klinikum 
Chemnitz behandelt. Leider haben die Medi-
kamente in der ersten Phase der Behandlung 
nicht angeschlagen, sodass Behandlungen mit 
anderen, sehr teuren Pharmaka erforderlich 
sind. Für die weiteren Chemotherapien wer-
den dringend finanzielle Mittel benötigt, um 
die Kosten der Therapie für die Absolventin der 
Technischen Universität Chemnitz zu decken, 
denn die bisherigen Spendenmittel sind leider 
bereits erschöpft.
Die Gesamtbehandlungskosten für Galija Ach-
medschina werden inzwischen auf über 40.000 
Euro kalkuliert. Auch unser Unternehmen 
engagiert sich in einem erheblichen Umfang: 
Das Klinikum Chemnitz trägt als Eigenanteil 
rund 15 % der Behandlungskosten. (UH/red)
Wer helfen möchte, kann seine Spende 
überweisen an:




Stichwort: Hilfe für Galija
Wer nähere Informationen wünscht oder 
eine Spendenbescheinigung benötigt, kann 






Galija Achmedschina während ihres Aufenthalts auf der 
Station K372 in unserer Klinik für Innere Medizin III 
Foto: eme
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Mitarbeiter des Klinikums und der Konzern Klinikum Chemnitz im Spiegel der Medien
Pressestimmen
 In der Beilage kma report des Klinikbran-
chenmagazins kma wurde in der diesjähri-
gen Juli-Ausgabe die neue Zentrale Notauf-
nahme des Klinikums umfassend erwähnt. 
Lars Preusser berichtete in der BILD, dass 
CFC-Fußballprofi Christoph Buchner nach 
einem Zusammenprall im Standort Küch-
wald des Klinikums behandelt wurde. 
Michael Müller berichtete für die Freie 
Presse vom 15. August 2012 über die Hilfs-
aktion für Galija Achmedschina, die gegen-
wärtig in unserer Klinik für Innere Medizin 
III behandelt wird. Er zitierte in seinem Text 
auch Chefarzt Priv.-Doz. Dr. Mathias Hänel. 
Im Interview von Volker Tzschucke für den 
BLICK vom 22. August 2012 mit Conrad 
Kebelmann, Organisator des Chemnitzer Fir-
menlaufes, verwies letzterer gesondert auf 
das Klinikum als führender Läuferanmelder.
 Jürgen Werner konnte in der Freien Presse 
vom 1. September 2012 einen fünfspaltigen 
Artikel über den Einser-Absolvent Martin 
Dittrich von unserer Medizinischen Berufs-
fachschule veröffentlichen. Im BLICK vom 
5. September 2012 erwähnte Jürgen Wer-
ner in seinem Beitrag „Junge Leute starten 
ins Berufsleben“, dass wir dieses Jahr 181 
neue Auszubildende am Klinikum begrü-
ßen konnten. Galina Pönitz notierte für die 
Freie Presse vom 12. September 2012, dass 
Priv.-Doz. Dr. med. Nikos Fersis wiederum 
als Top-Mediziner in der Ärzteliste der Zeit-
schrift FOCUS aufgeführt ist. Für die Aus-
gabe vom 15. September verfasste sie den 
Textteil der Bildinformation, dass Dirk Bal-
ster zum neuen Kaufmännischen Geschäfts-
führer des Klinikums berufen wurde. Die 
Macher von www.kma-online.de vermelde-
ten die Entscheidung des Aufsichtsrates 
am 17. September 2012 auf ihrem renom-
mierten Branchenportal. Einen Tag später 
schalteten die Online-Redakteure von www.
ku-gesundheitsmanagement.de den ent-
sprechenden Artikel über die Berufung von 
Dirk Balster nach Chemnitz frei.
 Auf dem Portal www.motorsport-magazin.
com postete am 25. August 2012 Eva Wagner 
einen Artikel über Profimotorradrennfahrer 
Max Neukirchner. Dabei erwähnte sie, dass 
dessen von einem Sturz herrührende Hand-
verletzung im Klinikum erneut untersucht 
werden soll. Im Ratgeber Gesundheit von 
BILD, erschienen am 25. September 2012, 
wurde der Vortrag „Akuter Schlaganfall – 
nichts ist mehr wie vorher“ von Prof. Dr. 
med. Jürgen Klingelhöfer, Chefarzt unserer 
Klinik für Neurologie, in der TU Chemnitz 
vierspaltig angekündigt.
 Rico Hinkel schrieb im BLICK vom 4. 
August dieses Jahres über den Bundesfrei-
willigendienst im Klinikum und in der Heim 
gGmbH, das Foto von FSJlerin Julia Zill, 
die im Standort Flemmingstraße tätig ist, 
schoss Sven Gleisberg. In der Sonderaus-
gabe Wir in Sachsen des Wirtschaftsjournals 
wurden das neue Gantry-CT unseres Insti-
tuts für bildgebende Diagnostik sowie das 
dreidimensionale Ultraschalldiagnostikver-
fahren zur fetalen Perfussionsmessung mit 
Bildinformationen vorgestellt. Society-Ko-
lumnistin Peggy Fritzsche vermeldete am 6. 
August 2012 in ihrer Rubrik in Ostdeutsch-
lands führender Tageszeitung, dass Baby 
Paul Valentin, der Sohn von Andreas Marsch-
ner, Mitinhaber der gleichnamigen Kulteis-
diele, und Lebensgefährtin Sandra Rößner, 
im Klinikum auf die Welt kam.
 In die Sendung Hauptsache gesund vom 
mdr Fernsehen am 9. August 2012 konn-
ten wir unseren Allergieexperten Dr. med. 
Heinrich Schwarz, Oberarzt in der Klinik für 
Innere Medizin IV, vermitteln. In der August-
Ausgabe der führenden Branchenzeitschrift 
kma wurde über die Berufung von Dipl.-Ing. 
oec. Rosemarie Schumann zur Kaufmän-
nischen Geschäftsführerin eine Personalie 
veröffentlicht. Dass Olivia Thiele und Horst 
Wehner, Deutsche Meister im Rollstuhltanz, 
im Festsaal des Klinikums in der Dresdner 
Straße trainieren, war dem freien Journa-
listen Jürgen Werner in seinem Porträt des 
Tanzpaares in der Freien Presse vom 26. 
September 2012 eine Erwähnung wert.
 Karl Friedrich Schmerer, Geschäftsführer 
der Klinikumstochter Heim gemeinnützige 
GmbH, wurde im Beitrag von Benjamin Lum-
mer in der Freien Presse vom 28. Juni 2012 
als Experte zum Thema Bundesfreiwilligen-
dienst zitiert. In der gleichen Ausgabe ver-
wies Journalist Jürgen Werner auf die Koope-
ration des Career Service der TU Chemnitz 
und dem Klinikum. In einem Artikel in der 
Online-Ausgabe der Leipziger Volkszeitung 
über die Parkplatznot am Leipziger Univer-
sitätsklinikum wurde unser Klinikum positiv 
erwähnt, weil dieses einst bekannte Problem 
gelöst wurde.
 In der Auflistung der „100 wichtigsten 
Chemnitzer“ der Tageszeitung BILD vom 23. 
Juni 2012 setzten die Macher Konrad Schu-
mann, Geschäftsführer der Klinikumstochter 
Klinik Catering Chemnitz GmbH, auf Platz 
8 in der Kategorie „Beste Gastronomen“. 
Stephanie Wesely, Redakteurin im Ratge-
ber-Ressort der Freien Presse, befragte für 
ihren Artikel über Ängste und Gefahren bei 
Blitzschlägen, der am 4. Juli dieses Jahres 
aktuell zu lesen war, Prof. Dr. med. Jürgen 
Klingelhöfer, Chefarzt unserer Klinik für 
Neurologie.
 Auf www.wcr-news.com wurde am 29. Juni 
2012 ein Beitrag freigeschalt, in dem das neue 
PET-CT unserer Klinik für Nuklearmedizin in 
Wort und Bild eine Vorstellung fand. Die Instal-
lation des hochmodernen PET-CT nahm auch 
Stephanie Wesely zum Anlass, in der Beilage 
Aktiv & gesund der Freien Presse vom 24. Sep-
tember dieses Jahres darüber zu berichteten, 
Priv.-Doz. Dr. med. Dirk Sandrock war auf dem 
intern produzierten Foto abgebildet.
 Beate Kindt-Matuschek schrieb in der 
Freien Presse vom 11. Juli dieses Jahres über 
die Drillinge von Anita und Heiko Hübner und 
erwähnte, dass sie in unserer Klinik für Frauen-
heilkunde und Geburtshilfe das Licht der Welt 
erblickt hatten. Uwe Rechtenbach erwähnte 
im gleichem Medium am 13. Juli 2012, dass 
die Chemnitzer Stadträtin Solveig Kempe auch 
für die Geburt ihres sechsten Kindes wieder in 
unsere Geburtshilfe ging.
 Als „Farce“ umschrieb Karl Friedrich 
Schmerer, Geschäftsführer der Klinikums-
tochter Heim gGmbH, im Beitrag von Michael 
Brandenburg in der Freien Presse vom 4. 
Juli 2012 die Bewertungen von Pflegeein-
richtungen durch den Medizinischen Dienst 
der Krankenversicherungen. Prof. Harald 
Englisch verwies auf seinem vielgelesenen 
Medizinportal www.gesundheit-sachsen.de 
am 6. Juli 2012 darauf, dass das Klinikum 
Chemnitz beim FOCUS-Ranking auf Platz 
4 der sächsischen Krankenhäuser und als 
nichtuniversitäre Einrichtung mit Platz 76 
im deutschlandweiten Vergleich „eine her-
vorragende Leistung erreicht“ hat. 
 Auf der Sportseite der Morgenpost vom 
17. Juli 2012 war im Beitrag von Sebas-
tian Wutzler zu lesen, dass Triathlon-Crack 
Matthias Dunse sein Praktisches Jahr in der 
Neurologie des Klinikums absolviert. In der 
Juli-Ausgabe von www.medizin-aspekte.de 
erwähnten die Autoren im Beitrag über das 
Mesentech-Projekt zum Einsatz von Stamm-
zellen im Auge die Teilnahme vom Prof. Dr. 
med. Katrin Engelmann, Chefärztin unserer 
Klinik für Augenheilkunde. Auf www.zdf.de, 
dem Online-Portal des Zweiten Deutschen 
Fernsehens, war seit dem 26. Juli 2012 ein 
Beitrag zur Muttermilchspende und Milch-
banken in Deutschland zu lesen, unsere 
Milchküche in der Klinik für Kinder- und 
Jugendmedizin stand dabei an erster Stelle.
 Michael Müller war vor Ort gewesen, um 
in der Freien Presse vom 21. Juli dieses 
Jahres über die neue Nahkälteanlage im 
Standort Flemmingstraße des Klinikums 
umfangreich berichten zu können. Am 20. 
Hinweis: In der Rubrik „Das Klinikum 
Chemnitz im Spiegel der Medien“ kann 
aus Platzgründen nur ein Ausschnitt der 
Pressekontakte des Konzerns Klinikum 
Chemnitz gGmbH und seiner Mitarbeiter 
abgebildet werden.
Fotoreporter Christof Heyden für die Morgenpost (2. v. l.) und Redakteur Michael Müller von der Freien Presse beim Presse-
gespräch zur Einweihung der neuen Nahkälteanlage im Klinikum am 20. Juli 2012 mit Andreas Hennig (Vorstand vom 
Betreiber eins energie; l.) und Prof. Dr. med. Jürgen Klingelhöfer, Medizinischer Geschäftsführer.
Peggy Fritzsche fotografiert Dipl.-Ing. oec. Rosemarie 
Schumann, Kaufmännische Geschäftsführerin des 
Klinikums, am 30. August 2012 auf dem Dach des Anbaus 
in der Flemmingstraße mit Joggingschuhen. Anlass war die 
Rekordteilnahme von Mitarbeitern am Firmenlauf, so dass 
wir die Unternehmenswertung gewannen. Der Artikel von 
Peggy Fritzsche erschien dann am 1. September in der FP.
Marcel Lösch berichtete für das Sachsen Fernsehen am 
29. Oktober 2012 über den Tag der offenen Tür der Klinik 
für Frauenheilkunde und Geburtshilfe sowie der Klinik für 
Kinder- und Jugendmedizin, hier mit Chefarzt Priv.-Doz. Dr. 
med. Nikos Fersis.
Fotoreporter Andreas Seidel fotografierte am 16. Oktober 2012 für einen Beitrag auf der Ratgeberseite der Freien Presse Ober-
ärztin Dr. med. Petra Krabisch, Chefarzt Priv.-Doz. Dr. med. Nikos Fersis (l.) und den 1. Oberarzt Dr. med. Lutz Kaltofen von 
unserer Klinik für Frauenheilkunde und Geburtshilfe. Fotos (6): Kreißig
Heinz Patzig (r.) für die Morgenpost und Falk Bittner für 
den Wochenspiegel dokumentierten am 25. Oktober 2012 
für ihre Medien dem temporären OP-Saal in der diesjäh-
rigen Schüler-Universität des Klinikums im Hörsaal des 
Dr.-Panofsky-Hauses.
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 Das Buch Reseda – Die Stute aus Gra-
ditz von Klaus Liebich erzählt drei Jahre aus 
dem Leben eines Rennpferdes von der Geburt 
bis zu den ersten Starts. Die Vollblut-Stute 
Reseda kam im Februar 1964 zur Welt. Ihre 
Mutter war schwer krank und starb kurz nach 
der Geburt des Fohlens. Von da an wurde es 
von den Pflegern mühevoll mit der Flasche 
aufgezogen. Auch wenn zunächst wenig 
Hoffnung in ihre Entwicklung gesetzt wurde, 
konnte sie später mehrere Erfolge erzielen. 
Die Geschichte des Pferdes beginnt im 
sächsischen Hauptgestüt Graditz. Nach den 
anfänglichen Schwierigkeiten durch den Ver-
lust der Mutter, wuchs Reseda unbeschwert 
auf den Weiden des Gestüts auf. Als zwei-
jähriges Pferd wechselte sie in den Renn-
stall nach Leipzig. Für Reseda begann dort 
die Zeit der Erziehung und Ausbildung. Die 
Trainer und Pfleger, der Hufschmied und der 
Tierarzt - sie alle trugen durch ihre Betreuung 
und den respektvollen, gutmütigen Umgang 
mit den Pferden dazu bei, dass Reseda sich 
an ihr Leben als Reitpferd gewöhnte und das 
anstrengende Trainingsprogramm unbescha-
det durchhielt. So nahm Reseda bald als 
Dreijährige an ihrem ersten Rennen teil und 
überraschte alle, die anfangs wenig Zuver-
sicht für das einstige Flaschenkind hatten. 
Sie steigerte sich stetig, bis sie schließlich 
auch mehrmals als Siegerpferd hervorging.
Reseda war kein außergewöhnliches 
Rennpferd und ihre Geschichte könnte 
stellvertretend für viele andere Pferde 
stehen. Aber gerade das macht sie für 
den Autor erzählenswert. Er bringt damit 
zum Ausdruck, dass sowohl für die Spit-
zenpferde als auch für alle anderen die 
gleiche aufopferungsvolle Arbeit not-
wendig ist und welche Anstrengungen es 
kostet, ein Rennpferd über Jahre hinweg 
aufzubauen.
Für viele ist am Ende eines Rennens das 
Ergebnis entscheidend, man merkt sich 
das Siegerpferd und das zählt. Doch wer 
fragt nach den übrigen Pferden und Reitern, 
die ebenfalls ihr Bestes gaben? Wer fragt 
nach den Trainern, die den Sieg vorbereiten 
halfen, nach dem Tierarzt und dem Schmied, 
die die Pferde so betreuten, dass das Galop-
pieren für die Tiere zur Freude und nicht zur 
Qual wurde? Wen interessieren die Pfleger, 
die auch Pferde wie Reseda in der schwieri-
gen Zeit nach der Geburt nicht aufgaben und 
sie großzogen?
Klaus Liebich lässt den Leser in einer rühren-
den Geschichte am Leben der Stute Reseda 
teilhaben. Das Buch ist nicht übermäßig 
anspruchsvoll, dennoch ist es sehr schön 
geschrieben und interessante Einblicke in die 
Aufzucht und das Training von Rennpferden 
machen es lesenswert. Der Autor stellt dar, 
was viele nicht sehen: die harte Arbeit, die 
vielen Mühen und Sorgen, die in jedem Sport-
pferd stecken, bis eines Tages das Kommando 
zum Start erfolgen kann.
Stephanie Straßburger
Praktikantin Marketing / Öffentlichkeitsarbeit
Klaus Liebich
Reseda – Die Stute aus Graditz
Mein Lieblingsbuch
Klaus Liebich
Reseda – Die Stute aus Graditz
Alfred Holz Verlag,
Berlin 1968.
 Die Brainfighters des Klinikums Chemnitz 
waren dieses Jahr beim größten Freizeit-Mixed-
Volleyballturnier Süddeutschlands in Bamberg 
erstmals vertreten. Das 25-jährige Jubiläum zog 
zahlreiche Mannschaften aus Deutschland und 
Europa an, womit auch einiges über das ange-
setzte Niveau ausgesagt ist: Spieler aus dem 
Freizeitbereich bis hin zur 2. Bundesliga waren 
angereist. Keine leichte Aufgabe, wenn man 
bedenkt, dass die Mannschaft des Klinikums 
aus Hobbyspielern besteht, die sich ab und an 
gemeinsam zum Montagsvolleyball treffen.
Nach den ersten Vorrundenspielen war klar, dass 
wir einen guten Start erwischt hatten. Zwei Tage 
wurde durchgespielt, und am Ende konnten wir 
einen respektablen 50. Platz von gestarteten 
108 Mannschaften erringen. Damit ist das Ziel 
für das nächste Jahr gesteckt: unter den ersten 
50 Mannschaften zu sein.
Thomas Nestler
Klinik für Neurologie
Die Brainfighters des Klinikums kämpfen erstmals in Bamberg
Das nächste Ziel ist gesteckt
Unsere Mannschaft der Brainfighters in einer Turnierpause in Bamberg. Foto: privat
Juli 2012 wurde auf www.bild.de eine Mel-
dung über den neuen Studiengang Biomedi-
zinische Technik, der gemeinsam von der TU 
Chemnitz und dem Klinikum gestaltet wird, 
für die Nutzer freigeschaltet. In der Freien 
Presse vom 23. Juli 2012 erschien auf der 
Hauptseite Zeitgeschehen ein großer Artikel 
über die Seniorenrallye der Klinikumstochter 
Sozialbetriebe Mittleres Erzgebirge aus der 
Hand von Reporter Jens Eumann.
 Dr. med. Heinrich Schwarz, Oberarzt in 
unserer Klinik für Innere Medizin IV, äußerte 
sich in seiner wöchentlichen Kolumne im 
Wochenspiegel am 14. Juli 2012 zur Frage 
„Erhöhtes Allergierisiko durch Alkohol?“. 
Wanderexperte Jens Zeidler erwähnte das 
Klinikum Flemmingstraße als Blickfang in 
seiner Reportage „Von Adelsberg nach Hart-
hau“ auf Freie Presse online vom 23. Juli 
2012. Auf Sachsen Fernsehen online wurde 
am 20. Juli dieses Jahres das Interview mit 
Prof. Dr. med. Jürgen Klingelhöfer, Medizi-
nischer Geschäftsführer des Klinikums, zur 
Einweihung des Kältespeichers an der Flem-
mingstraße bereit gestellt. 
 Bettina Wolf, Diabetesberaterin unse-
rer Klinik für Innere Medizin II, fungierte 
als Expertin zur Thematik, über die Roland 
Winkler am 24. September 2012 in der Beilage 
Gesund & aktiv der Freien Presse informierte. 
Prof. Dr. med. Johannes Schweizer, Chefarzt 
unserer Klinik für Innere Medizin I, konnten 
wir zum wiederholten Male als Experten für 
das Telefonforum der Freien Presse empfeh-
len, die umfassende Replik von Redakteurin 
Stephanie Wesely war auf www.freiepresse.de 
ab dem 16. Oktober 2012 zu lesen.
Uwe Kreißig
Marketing / Öffentlichkeitsarbeit
Dagmar Borchert (l.) von Radio mdr Sachsen beim Interview mit Dr. med. Heike Höger-Schmidt über die neue Zentrale Notauf-
nahme des Klinikums am 23. Juli 2012.
 Mit einem Sommerfest feierten die Bewohner 
der Pflegeeinrichtung in Wernsdorf gemeinsam 
mit dem Bürgermeister von Pockau und vie-
len weiteren Gästen das 65-jährige Jubiläum 
des Senioren- und Pflegeheimes Wernsdorf der 
Klinikumstochter Sozialbetriebe Mittleres Erz-
gebirge. Musikalisch luden die VHS-Klampfer 
aus Olbernhau und Mirella mit guter Laune zum 
Tanzen ein. Für den besonderen Effekt sorgte am 
Nachmittag die Agentur Theatereffekte mit ihrer 
Requisitenwerkstatt. Sie versetzten Jung und Alt 
an ein Filmset mit verschiedenster Geräuschku-
lisse von Schüssen bis Gewitter. Für besondere 
Stimmung sorgte der Song-Contest „Wernsdorf 
sucht den Superstar“, der von Mitarbeitern der 
Einrichtung durchgeführt wurde und vor allem 
den Bewohnern viel Freude bereitete. 
65 Jahre Senioren- und Pflegeheim Wernsdorf
Leben auf dem Allodialgut
Das im Jahre 1715 gebaute ehemalige Werns-
dorfer Allodialgut wurde von Christian Gott-
helf Clausnitzer ab 1799 wieder aufgebaut. 
Nachdem das Anwesen mehrfach den Besit-
zer gewechselt hatte und 1913/1914 ein 
Umbau stattgefunden hatte, entging es 1946 
nur knapp dem Abriss, weil viele Umsiedler 
beherbergt werden mussten. Seit 1947 wird 
das ehemalige Herrenhaus als Feierabend-
heim genutzt.
Heute leben dort 40 pflegebedürftige Men-
schen gemeinschaftlich zusammen. Durch die 
tagestrukturierenden Angebote, die Aktivie-
rung der körperlichen und geistigen Fähigkei-
ten sowie durch gemeinsame Unternehmun-
gen, einem breit gefächerten Kulturangebot, 
Wernsdorf suchte zum Sommerfest auch den Superstar. 
Foto: SB
Geburtstagsfeiern, Gruppentherapien und 
mit Hilfe einer professionellen Pflege ist es 
möglich, eine größtmögliche Selbstständig-
keit der Pflegebedürftigen zu erhalten und zu 
fördern. (SB)
60 61Kaleidoskop
 Es ist die schönste Zeit, an die man als 
Erwachsener seltsamerweise keine wirkli-
chen Erinnerungen mehr in sich trägt, obwohl 
sie sich bei vielen über ein halbes Jahrzehnt 
streckte. Damals, im Kindergarten, gab es 
nur Brot und Spiele und für die Großen die 
Vorschule, der Tag war leicht und es ging um 
nichts. Später fällt allein die Vorstellung daran 
schwer, aber man trägt ein Lächeln, wenn die 
eigenen Kinder in der Gruppe der Bienchen 
oder Buchfinken angekommen sind.
Am vorletzten Augusttag verabschiedeten 
sich dann die Schulstarter der Klinikumskita 
Sonnenkinder  von ihren Erzieherinnen und 
Spielgefährten mit einem berührenden Pro-
gramm. Bei Kaffee und Kuchen wurden im 
Anschluss die noch frischen Erinnerungen 
ausgetauscht, bis man zum Abschied tradi-
tionsgemäß das Schulanfängerbäumchen im 
Kinder-Garten pflanzte. Und dann war alles 
ganz schnell vorüber, und wenige Tage spä-
ter begann die Schule.
„Tiefere Bedeutung liegt in den Märchen mei-
ner Kinderjahre als in der Wahrheit, die das 
Leben lehrt“, schrieb Schiller resigniert in der 
Zeit seines Erfolgs. Und es ist möglich, dass 
unsere Schulanfänger dies eines Tages auch 
so erinnern: an die unbeschwerte Zeit bei den 
Sonnenkindern in der Klinikumskita. (kr)
Zuckertütenfest in der 
Klinikumskita Sonnenkinder
Die schönste Zeit
Am 30. August 2012 war es wieder soweit: Zehn Vor-
schüler der Kindertagesstätte Sonnenkinder erhielten 
ihre Zuckertüte. Viel wurde gemeinsam im Vorschul-
jahr unternommen: Stadtführung, Besuch der Schloss-
kirche, Theater und die Abschlussfahrt nach Augustus-
burg stellten besondere Höhepunkte dar. Das Team der 
Erzieherinnen wünscht den ehemaligen Sonnenkindern 
viel Glück, Spaß, Freude und Erfolg in der Schule und auf 
allen Wegen. Fotos (4): Kreißig
Mit einem Programm erfreuten die Schulanfänger Manuel, Tara, Ellen, Robin, Max, Sarah, Vanessa, Anton, Arthur und Jana die 
Eltern, Großeltern, Erzieherinnen und Freunde.
Der Zuckertütenkreis ist eröffnet und jeder bekommt seine.
Die unglaublichen Konstruktionen der Seifenblasenmaschinen von Klaus Felfe, Pensionär der Klinikumstochter Service-
Center Technik GmbH, begeistern immer wieder aufs Neue.
 Zum zweiten Mal fand am 21. Juli 2012 
im Schloss Pfaffroda ein historischer Markt 
statt. Anlass war das 10-jährige Jubiläum 
des Kultur- und Sozialzentrums Schloss Pfaff-
roda e. V. und parallel das 65-jährige Jubi-
läum des Seniorenheimes Schloss Pfaffroda 
der Klinikumstochter Sozialbetriebe Mittleres 
Erzgebirge. Im Seniorenheim waren für diesen 
Tag für die Besucher alle Türen geöffnet.
Zwei Stunden nach Mittag fühlte man sich im 
Schlosshof ins Mittelalter versetzt. Kleine und 
große Ritter bewiesen ihr Können auf den Wie-
sen. Es waren Hofnarren, Krankenschwestern, 
Frauen in hübschen Gewändern und der Erb-
richter zugegen. An den Toren des Schlosses 
wachten, wie es sich gehört, die Torwächter. 
Von überall her konnte man die leckersten 
Düfte wahrnehmen. Mittelalterliche Hand-
werkskünste wurden bestaunt und von Jeder-
mann ausprobiert. Rund 600 Besucher ließen 
sich dieses Spektakel nicht entgehen. Die 
Bewohner des Seniorenheimes konnten das 
Fest hautnah erleben und genießen.
Auch im Schloss gab es viel zu erleben. Die 
Besucher wurden auf dem Zeitstrahl 65 Jahre 
zurückversetzt und konnten sich ein Bild 
über die Pflege von damals machen. Viele 
Besucher nutzen die Möglichkeit der offenen 
Tore und wandelten durch die historischen 
Gemäuer, die heute den Anforderungen eines 
Seniorenheimes gerecht werden. Der Schloss-
verein präsentierte im Schloss seine bisher 
geleistete Arbeit für das Schloss Pfaffroda 
und dem zugehörigen Ensemble. In den The-
rapieräumen konnten verschiedene Spiele 
zum Koordinationstraining ausprobiert wer-
den. Es war ein rundum gelungener Tag, der 
allen Besuchern, Bewohnern und Mitarbeitern 
noch lange in Erinnerung bleiben wird. (SB)
Historischer Markt und 
Tag der offenen Tür im 
Seniorenheim Pfaffroda
Das Heim im Schloss
Der historische Markt im Seniorenheim Pfaffroda. Foto: SB
Anzeige
62 63Kaleidoskop
Peter Bause liest im Flemming aus seiner Autobiographie Man stirbt doch nicht im dritten Akt
„Die Stücke so spielen, wie sie geschrieben sind“
 Peter Bause scheint unverändert. Er ist 
überaus herzlich und echt, offen, aber kein 
Schausteller: Peter Bause, der immer ein „Typ“ 
blieb und damit nicht wenige seiner Rollen 
prägte. In den 80ern war er zweifellos bekann-
ter als ein Ullrich Mühe.
Am Abend des 22. Oktober dieses Jahres trat er 
im Restaurant Flemming des Klinikums vor das 
Publikum, um in der Reihe Dialog und Dinner 
seine Autobiographie Man stirbt doch nicht im 
dritten Akt vorzustellen. Vorher hatten wir die 
Ehre zu einem einführenden Dialog. Und Bause 
zelebrierte keine Mätzchen, er spricht so, wie 
man ihn kennt.
Ihre qualitativ schönste DDR-Filmproduktion?
Ach Gott. - Nun, man hat viel gemacht, aber 
geblieben ist mir die Weihnachtsgans Auguste. 
Nicht Glück im Hinterhaus, Hälfte des Lebens 
oder Die schwarze Mühle?
Nein, nein. Bei diesen Filmen war man nicht 
so bestimmend. Das waren aber schöne Erleb-
nisse an sich, das zu erarbeiten. Man darf 
auch nicht vergessen, dass man früher vor-
mittags in den Proben war, nachmittags Fern-
sehen machte und abends Vorstellung hatte. 
Dadurch verwirbelt sich einiges …
Die schönste Erinnerung an welche Kollegin 
und welchen Kollegen?
Man hat mir bescheinigt, dass ich in meinem 
Buch doch sehr freundschaftlich mit vielen 
Kolleginnen und Kollegen umgehe. Es geht 
eben einfach um gute Begegnungen und um 
gute Erarbeitungen. Und dadurch hatte das 
Ensemble früher einen guten Sinn. Man kannte 
sich und war in der produktiven Arbeit inten-
siver. Heute ist es umgekehrt: Wenn man sich 
kennenlernt, testet man sich erst einmal aus: 
Was kann denn der und was kann er nicht? 
Insofern bleibt die alte Zeit als große Kollektiv-
zeit in Erinnerung.
Ein oder zwei Namen wollen Sie nicht nennen?
Doch das geht. Wer mich schwer beeindruckt 
sind natürlich Hilmar Thate, Ekkehard Schall, 
Herwart Grosse und Barbara Dittus.
Eine internationale Karriere musste jedem 
Schauspieler, der in der DDR blieb, im Grunde 
verwehrt bleiben. Manchmal etwas Wehmut 
deshalb verspürt?
Nein, überhaupt nicht. Durch meine Arbeit am 
Deutschen Theater und am Berliner Ensemble 
gibt es nichts einzutauschen, das war das 
Größte.
Wann haben Sie in Ihrer Karriere gespürt, 
dass es irgendwann nicht mehr größer wer-
den kann?
Man wusste, dass es nicht höher geht. Mit die-
sen Persönlichkeiten habe ich das genossen, 
mit großen Leuten, die man als Kind schon aus 
dem Film kannte. Man wusste, dass man – für 
die DDR – im großen Wartesaal angelangt war.
Ihr abrupter Rausschmiss beim Berliner 
Ensemble 1992 war ein harter Einschnitt. 
Welche Rolle hat das damalige Intendanten-
team gespielt?
Das war eine sehr unglückselige Rolle, nicht nur 
für mich, sondern auch für 60 Kollegen, die auch 
rausflogen. Ein eingesetztes Fünfer-Intendan-
ten-Gremium musste scheitern, das hat auch 
im Westen nicht geklappt. Warum man sich von 
allen Theatern in der ehemaligen DDR gerade 
das Berliner Ensemble gegriffen hat, um es auf-
zulösen, ist nicht zu erklären. Alle raus, ob Ekke-
hard Schall oder Gisela May. Es war wohl eine 
politische Absicht und wohl auch eine attrak-
tive Angelegenheit, so ein Haus in die Hand zu 
bekommen. Es ist geschehen, vorbei.
Über das DDR-Fernsehen wurde permanent 
geschimpft, aber es gelangen dort auch Filme 
wie Geschlossene Gesellschaft, die aus qua-
litativer Sicht Weltproduktionen waren. Das 
heutige Fernsehen steht in seinem Niveau kurz 
vor dem Untergang, beschönigend formuliert.
Diese Einschätzung von Geschlossene 
Gesellschaft ist möglich. Dem deutschen Fern-
sehen gewinne ich keine positiven Seiten mehr 
ab, weil ich zu selten die Eckpunkte sehe. Selbst 
bei Verfilmungen großer Literatur: Diese werden 
so vorgewalzt, dass ich oft verbittert bin. Als 
Zuschauer ärgere ich mich fast täglich.
Tourneetheater ist die harte Schule und ein 
Ausflug in die Realität. Gern gemacht oder 
doch eine Notlösung?
Überhaupt keine Notlösung. Der Tourneebe-
trieb hatte sich in den 60ern in Westdeutsch-
land entwickelt, als viele Theater geschlossen 
wurden. Tourneetheater ist gut für mich: Es ist 
da immer voll, und man kann alle möglichen 
Rollen spielen. Im Tourneetheater kann man 
sich keine Experimente erlauben, denn sonst 
werden die nicht mehr eingeladen. Und was 
mir entgegenkommt ist, dass die Stücke so 
gespielt werden, wie sie geschrieben sind.
Die besten Schauspieler sind nicht immer auf 
der Bühne zu finden, schrieb Nietzsche. Ist 
das wirklich möglich?
Das weiß ich nicht. Es mag sein, dass es Schau-
spieler gibt, die hinter der Bühne besser sind.
Patrick Süßkinds Kontrabass ist genau genom-
men ein ziemlich mäßiges Stück, inhaltlich wie 
sprachlich. Wollen Sie widersprechen?
Aber zutiefst. Erst einmal, weil ich 1982 die 
DDR-Erstaufführung hatte. Es gibt für mich 
kein besseres dieser Form, und ich habe 30 
Die Ruhe vor dem Auftritt: Peter Bause; 22. Oktober 2012, Konferenzraum im Flemming. Foto: Kreißig
Einpersonenstücke in meinem Leben gespielt. 
In keinem Stück kann man die menschlichen 
Zusammenbrüche und die Gesellschaft so gut 
darstellen wie in diesem Kontrabass. Nikolaus 
Paryla hatte damals in München drei Monate 
vor mir die Premiere mit dem Kontrabass. Er 
hat jetzt aufgehört, aber ich mache weiter.
Seit vielen Jahren treten Sie in der Provinz 
auf, ein unterschätztes Terrain, weil der Gla-
mour fehlt. Warum können solche Auftritte 
für den Akteur bereichernd sein?
Man steht immer vor neuen Leuten. Ich will den 
Menschen Freude bringen. Ich habe die Auf-
tritte in der Provinz nie als lästig empfunden, 
im Gegenteil.
Titel von Autobiographien können sehr prä-
zise gewählt sein, so wie Boris Beckers 
Augenblick, verweile doch. Welche Idee steht 
hinter dem Titel Ihrer Erinnerungen?
Ich habe mich an Lessing gehalten, an seine 
berühmte Theatertheorie. Da gibt es eben fünf 
Akte: Erster Akt die Einleitung, zweiter Akt die 
Steigerung, dritter Akt Höhepunkt, vierter Akt 
Umkehr und fünfter Akt die Lösung. Und im 
dritten Akt sollte man sterben, denn das war 
die Zeit, wo wir am BE aufgelöst wurden. Und 
darum: Man stirbt doch nicht im dritten Akt, 
wie sich diese Leute das vorgestellt haben.
Ich bereue eigentlich alles im Leben, das ist 
das Fazit von Autor Bret Easton Ellis. Wie ist 
das bei Ihnen?
Ich bereue nüscht. Dafür geht es mir ja – man 
kann es ja ruhig sagen – auch in der neuen 





Man stirbt doch nicht im dritten Akt!
Erinnerungen
Verlag Das Neue Berlin
Berlin 2011.
Großer Preis des Klinikums Chemnitz im Turniertanz
Zum Jubiläum ins Luxor
 Martina Reiterová und Tomas Uvácek heißen 
die Sieger um den Großen Preis der Klinikum 
Chemnitz gGmbH, der dieses Jahr seine zehnte 
Auflage erlebte. Neue Lokation für den Wettbe-
werb am 6. Oktober 2012 war das umgebaute 
Prof. Dr. med. Jürgen Klingelhöfer (Medizinischer Geschäftsführer des Klinikums; l.), und Dipl.-Kfm. Lars Kockisch (Geschäfts-
führer der Klinikumstochter Cc Klinik-Verwaltungsgesellschaft mbH) gratulierten dem Siegerpaar Martina Reiterová und 
Tomas Uvácek und überreichten die Siegergeschenke aus Meißner Porzellan. Fotos (5): Kreißig
Luxor an der Hartmannstraße, nachdem das 
Forum an der Mühlenstraße nicht mehr zur Ver-
fügung stand. Parallel konnten die Zuschauer 
zu den rhythmischen Klängen der Band Happy 
Feeling das Tanzbein schwingen. (red)
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„Babyfernsehen“ bleibt en vogue: Oberarzt Jörg Stolle 
untersucht Klinikumsmitarbeiterin Sandra Stoltze, die sonst 
als Anästhesieschwester tätig ist.
Hebamme Babette Leibiger (r.) informierte die werdende 
Mutter Jana Helminski und die werdende Oma Katrin 
Helminski über die Möglichkeiten im modernen 
Geburtensaal.
Auch Sophia Grambow, die im Marketing und Vertrieb arbeitet, ließ sich von Oberarzt Jörg Stolle, Leiter der Geburtshilfe, ihr 
Kind im 3D-4D-Ultraschall zeigen und war begeistert. Fotos (13): Kreißig
Barbara Hansel (r.) von Marketing / Öffentlichkeitsarbeit begrüßte die zahlreichen Besucher am Eingang der Klinik für Frauen-
heilkunde und Geburtshilfe.
Familienbegleiterin Regine Hoffmann (l.) und Kathleen 
Theiling, Koordinatorin für die psychosoziale Begleitung, am 
Informationsstand vom Elternverein krebskranker Kinder in 
Chemnitz in der Klinik für Kinder- und Jugendmedizin.
Ohne Stärkung geht es nicht: Diana Willner und Herbert 
Pfitzner von der Klinikumstochter Klinik Catering Chemnitz.
Kerstin Maurus (l.) erläutert Besucherin Silke Aue die 
Abläufe für eine Mammographie in unserer Abteilung für 
Gynäkologische Radiologie des Institutes für Diagnostische 
und Interventionelle Radiologie und Neuroradiologie.
Für die großen und kleinen Besucher vor Ort: Beatrice Moths 
(Sachgebietsleiterin Innere Dienste von der Klinikums-
tochter Cc; l.), Gritt Jacobi-Fersis (Koordinatorin Brust-
zentrum) und Paul Fersis.
Hebamme Sarah Jehnichen (l.) bei einer Führung in der Elternschule der Abteilung Geburtshilfe.
Am Stand vom Chemnitzer Laden Kugelrund: Nadine Linzmann.
Dipl.-Pflegew. (FH) Kerstin Stobwasser (stellv. Pflegedienst-
leiterin Standort Flemmingstraße) mit Besuchern bei der 
Führung durch das Haus.
Die Teddyklinik zum Tag der offenen Tür in der Klinik für Kinder- und Jugendmedizin zog die Familien an: André Schmitter, Emil 
Schmitter, Farin Schmitter und Yvonne Schmitter (v. r.), PJlerin Nadja Zibulka untersucht die Giraffe Herman, Berufsschülerin 
Anja Müller assistiert.
In unserer Geburtshilfe kamen die Zwillinge Anni (l.) und 
Karl auf die Welt, und mit ihren Eltern Petra und Thomas 
Brautzsch schauten sie am Tag der offenen Tür wieder 
vorbei. 
 Am 29. September öffneten die Klinik für Frau-
enheilkunde und Geburtshilfe sowie die Klinik 
für Kinder- und Jugendmedizin wieder ihre Türen 
für Interessierte, Patienten und Angehörige. Bei 
Führungen unter medizinischer Leitung erhiel-
ten die Gäste des Standortes Flemmingstraße 4 
fachkundige Informationen aus erster Hand. Ob 
Geburtensaal, Elternschule, Kinderakutstation 
oder Gynäkologische Radiologie – die Besucher 
nutzten die Gelegenheit, sich ein umfassendes 
Bild machen zu können. 
Heiß begehrte Bilder
Am Stand der Medizinischen Brusttasterin 
Yvonne Hoffmann staunten viele Frauen und 
auch einige Männer, wie umfangreich eine 
solche Untersuchung tatsächlich abläuft. Die 
3D/4D-Ultraschalluntersuchung bei Oberarzt 
Jörg Stolle war in diesem Jahr wieder der Höhe-
punkt für werdende Eltern: Glücklich verließen 
sie die Sonografieabteilung mit den heiß begehr-
ten Bildern von ihren „Bauchbewohnern“. Wäh-
rend die Eltern die Klinik für Frauenheilkunde 
und Geburtshilfe erkundeten, zog es die Kinder 
zum Bastelstand des Elternvereins krebskran-
ker Kinder e. V., wo sie niedliche Tontopffiguren 
anfertigen konnten.
Positive Wirkungen
Ein geradezu magnetischer Anziehungspunkt 
für die kleinen Besucher war die Teddyklinik in 
der Klinik für Kinder- und Jugendmedizin. Hier 
wurden, neben Übelkeit und Kopfverletzun-
gen von Teddybären, auch Knochenbrüche und 
Verstauchungen auch exotischer Kuscheltiere 
behandelt. Die Schülerinnen der Gesundheits- 
und Kinderkrankenpflege, die mit ihrer Klasse 
die Aktion planten und am Tag der offenen Tür 
die kranken Freunde der Kinder liebevoll verarz-
teten, freuten sich, dass so viele Kinder zu ihnen 
kamen. „Wir hoffen, den Kindern etwas die 
Angst vorm Krankenhaus genommen zu haben“, 
berichtete Anja Müller fröhlich und ihre Kollegin 
Josephine Reichelt fügte hinzu: „Das abschlie-
ßende Arztgespräch mit der Empfehlung, nicht 
so viel fernzusehen oder rumzutoben, hat hof-
fentlich auch eine positive Wirkung zur Folge.“ 
Angenehme Stimmung und zufriedene Besucher 
– so soll es sein.
Nicole Spitzner
Praktikantin Marketing / Öffentlichkeitsarbeit
Tag der offenen Tür im Haus Flemmingstraße 4
Fachkundige Informationen aus erster Hand
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Die Sozialbetriebe Mittleres 
Erzgebirge gGmbH stellen sich 
bei einer Seniorenrallye vor
Dr. Superklini macht seinen Job beim Maskottchentreffen
Auf Achse
Einsatz am Nationalfeiertag
 Rund 25 Interessierte hatten sich am 21. Juli 
dieses Jahres beim Seniorenzentrum Zschopau 
eingefunden, um einmal selbst Pflegeeinrich-
tungen der Region zu erkunden. Zum zweiten 
Mal hatten die Kollegen der Klinikumstochter 
Sozialbetriebe Mittleres Erzgebirge gGmbH 
(SME) dazu eingeladen, um drei Einrichtungen 
des Unternehmens mit einer geführten Bus-
fahrt vorzustellen.
Die Möglichkeit einer Insel
Die Tour begann im Seniorenzentrum Zscho-
pau mit der Besichtigung des neu gestalteten 
Wohnbereiches für demente Bewohner. „Wenn 
ein Einzug ins Pflegeheim unausweichlich wird, 
möchte ich vorher wissen, welche Möglichkei-
ten es gibt“, meinte eine Teilnehmerin. Lothar 
Eichler, Leiter des Seniorenzentrums, ging auf 
alle Fragen ein und zeigte die Einrichtung. 
Gerade die ambulante Pflege in Kombination 
mit Aufenthalten in der Tagespflege ermöglicht 
Die Farbenpracht des bunten Herbstwaldes 
und die vielen lustigen Kostüme erschufen eine 
fröhliche Atmosphäre zum Maskottchentreffen, 
das nun schon zum 16. Mal am 3. Oktober im 
Küchwald an der Parkeisenbahn stattfand. 
Ich sah überall nur lächelnde Gesichter. Kin-
der und Erwachsene lachten und winkten den 
Maskottchen. Diese wiederum hatten kleine 
Geschenke für die Besucher, um bei der Wahl 
zum beliebtesten Maskottchen möglichst gut 
abzuschneiden.
das Verbleiben in der eigenen Wohnung – auch 
bei erhöhtem Pflegebedarf. Diese Möglichkei-
ten stehen in den Seniorenzentren in Zschopau 
und Olbernhau zur Verfügung.
 
Nach einer Busfahrt durch das Erzgebirge 
konnten die Fahrgäste auch im Senioren-
zentrum Olbernhau die Räumlichkeiten in 
Augenschein nehmen, sich über Angebote 
informieren und ließen sich zu Mittag den 
Rinderbraten schmecken. „Mein Mann kommt 
zur Tagespflege her. Ich wollte mir das mal 
ansehen“, beschrieb eine Seniorin ihre Moti-
vation. Einige Teilnehmer sind auch schon 
zum zweiten Mal dabei.
Das Schloss
Das Seniorenheim Schloss Pfaffroda, das sich 
im idyllischen Schloss selbst befindet, bildete 
den Abschluss des Ausfluges. Wo früher die 
gehobene Gesellschaft lebte, ist heute das 
Zuhause pflegebedürftiger Menschen. Die Aus-
flugsgäste bewunderten besonders den Fest-
saal und das einstige Schlosscafé, das nun 
für die Betreuung demenzkranker Bewohner 
genutzt wird. Anschließend mischten sich die 
Ausflugsgäste unter die Besucher des histo-
rischen Marktes. Schausteller und Bürger von 
Für die Seniorenrallye braucht man einen Bus.  
Foto: SB
Pfaffroda belebten in historischen Gewändern 
den Innenhof der Schlossanlage.
Bei Kaffee und Gebäck ließen die Ausflugsgäste 
gemeinsam mit Margit Kretschmar, Geschäfts-
führerin der SME, den Tag Revue passieren, 
schilderten ihre Eindrücke und bedankten sich 
für diesen besonderen Tag. Frau Kretschmar 
lud zu diesem Anlass schon zur Seniorenrallye 
im nächsten Jahr ein. (SB)
 Stark, intelligent und tüchtig sein, das 
möchte ich. Das Leben soll gelingen, die Arbeit 
flutschen und die Beziehung stabil sein. Ich 
möchte mir nichts zuschulden kommen lassen, 
alles perfekt erledigen und immer gut drauf 
sein. So sehen meine Wunschträume aus. 
Kleine Schwächen, über die andere schmun-
zeln können, erlaube ich mir, also nichts Ernst-
haftes. Aber Versagen, Traurigkeit, Überforde-
rung, Fehlverhalten, Scham, Schwäche, das 
möchte ich nicht.
Patienten erleben Schwäche, fühlen sich 
machtlos und ausgeliefert. Ihnen sei das zuge-
standen. Vertröstend wird ihnen gesagt, dass 
die Schwäche ja kein Wunder sei, das sei die 
Krankheit und das werde schon wieder. Ganz 
selten wird die Scham, Angst und Ungeduld 
angesprochen und ausgehalten, die mit dem 
Gefühl von Schwäche verbunden ist. 
Aber auch Mitarbeitende im Krankenhaus erle-
ben Schwäche, aus verschiedensten Gründen. 
Sie trauen sich noch weniger ihre Schwäche zu 
zeigen. Schließlich müssen sie stark und für 
andere da sein. Das jedenfalls war meine bis-
herige Überzeugung und ich vermute, dass das 
als Berufsbild in vielen Köpfen herumgeistert. 
Dabei sind Menschen in helfenden Berufen 
besonders gefährdet, in die Knie zu gehen.
Vor zwei Jahren hatte ich selbst so eine Krise 
und einen aufmerksamen Hausarzt, der mir 
eine Kur verschrieb. Die Mitpatienten, auf die 
ich traf, waren Ärzte, Schwestern, Psycholo-
gen, Seelsorger. Alles engagierte Menschen, 
die selbst zurzeit sehr hilflos waren. Mein Weg, 
wieder zu eigener und angemessener Stärke zu 
finden, war lang und setzte sich vor allem nach 
der Kur fort. Was ich vorher zwar theoretisch 
wusste und oft genug anderen als Ratschlag 
gab, das musste ich am eigenen Leib, eigenem 
Geist und an eigener Seele für mich buchsta-
bieren und regelrecht üben: eigene Grenzen 
akzeptieren, Balance finden zwischen Arbeit 
und Erholung, falsche Erwartungen an mich 
selbst zurückweisen.
Warum schreibe ich so persönlich von mir? 
Hätte ich das nicht besser verfremden sollen? 
Nein, ich möchte gern eine gesellschaftliche 
Bewegung voranbringen, die ehrlicher und 
offener mit unseren menschlichen Schwächen 
umgeht. Verschiedene Berichte von prominen-
ten Persönlichkeiten über ihre Grenzerfahrun-
gen, Mutlosigkeiten, Sinnzweifel usw. machen 
mir dazu Mut. In meiner damaligen Situation 
meinte ich, alle anderen wären „normal“ und 
Stärke zeigen oder? 
Die Krankenhausseelsorge
stark, nur ich nicht. Dabei ist Schwäche ebenso 
normal – gewiss nicht als Dauerzustand, aber 
in bestimmten Lebensphasen.
Nicht zuletzt schreibe ich zu diesem Thema, 
weil ich eine Menge biblischer Geschichten 
kenne von Menschen, die über ihre Schwäche 
klagen: angefangen von Mose und Elia bis zu 
Jesus. Traditionell kennen wir sie ja als Vor-
bilder von Stärke, Entschiedenheit und Durch-
setzungskraft, gleichsam als Übermenschen. 
Aber das stimmt überhaupt nicht. Kraft haben 
diese immer dann bekommen, wenn sie am 
Ende waren. Sie haben Gott um Hilfe gebeten 
und auf vielfältige Art und Weise von ihm Kraft 
erhalten, für den nächsten Schritt, einen lan-
gen Weg, eine schwere Aufgabe.
So gesehen, ist es ganz schön stark, Schwäche 
zuzugeben. Es gehört Mut dazu. Aber daraus 




Ich grüße von Frau Mahler und Herrn Herr-
mann, die mir großes kollegiales Verständnis 
entgegengebracht haben.
Ort und Zeit:
Sie sind herzlich eingeladen zu den 
Gottesdiensten im Klinikum Chemnitz
Standort Flemmingstraße 
um 10 Uhr an den Sonntagen: 
2. Dezember 2012 & 6. Januar 2013
Standort Küchwald 
um 10 Uhr an den Sonntagen:
18. November 2012, 16. Dezember 2012 & 
20. Januar 2013
Standort Dresdner Straße 
um 10:30 Uhr an den Samstagen:
17. November 2012, 15. Dezember 2012 &
19. Januar 2013
Zwischen diesen Terminen finden jeweils 
Besinnungen Wort & Musik statt. 
Die Informationen entnehmen Sie bitte den 
Aushängen auf den Stationen. 
 Stefan Gaebel siegte bei der 55. Auflage von 
Rund um den Sachsenring am 26. August die-
ses Jahres in Hohenstein-Ernstthal. Das Tradi-
tionsrennen, 1956 zum ersten Mal ausgerichtet, 
sah den Radrennfahrer vom Team Ur-Krostitzer/
Univega vor Kersten Thiele und Henning Bommel 
(beide LKT Team Brandenburg) nach 36 Runden 
über 68,4 Kilometer vorn. Der Gewinner benö-
tigte 1:44:43 Stunden für die Distanz. (kr)
Gaebel siegt am 
Sachsenring
Der kurze Stadtkurs in Hohenstein-Ernstthal war mit 
seinem Anstieg giftig ausgelegt.
Dr. Superklini bei der Maskottchenshow in Aktion. Fotos (3): Hansel
Dr. Superklini hat neben seiner Kollegin Emsi vom ASR 
Chemnitz Platz genommen.
Das Gruppenfoto der Maskottchen hat Kultstatus.
Die KCLW war mit einem kleinem Team zur medizinischen 
Absicherung vor Ort im Start-Ziel-Bereich. Fotos (2): 
Schwabe
Korrekturen
In der Ausgabe 2/2012 ist in der Unterzeile 
des Beitrags „Bedeutendster Star-Operateur 
im Umfeld von Goethe“ in der Bezeichung 
Cameralist ein falscher Buchstabe enthalten. 
Im Artikel zum Ophthalmologischen Forum in 
Lichtenwalde ist, ebenso in der Unterzeile, die 
Bezeichnung dieser medizinischen Fachrich-
tung falsch geschrieben.
Auf Seite 45 bezieht sich das Foto zum Artikel 
„Im Raum der Sinne“ auf den Artikel, aber 
nicht auf die Gestaltung des Programms 
durch die Klasse GK 09/4 der Medizinischen 
Berufsfachschule.
Wir bitten Autoren und Leser um Entschuldi-
gung und Nachsicht. (red)
Unser Dr. Superklini überprüfte den Herzschlag 
bei Groß und Klein, lachte und scherzte mit den 
Kindern, als ob er nie etwas anderes täte. Im 
wahren Leben ist Tobias Träger Operations-
technischer Assistent in der Klinik für Augen-
heilkunde. Wir freuen uns darauf, ihn künftig 





Tag der offenen Tür im Therapiehof Schönborn-Dreiwerden
Kastanienfest im Spätsommer
 Es war der 18. Oktober 2012, an dem die 
Klinik für Psychiatrie, Verhaltensmedizin und 
Psychosomatik des Klinikums Chemnitz zum 
Tag der offenen Tür auf dem Kastanienhof 
in Schönborn-Dreiwerden einlud. Der son-
nige, spätsommerliche Nachmittag war wie 
geschaffen für eine Stippvisite in ländliche 
Gefilde. Auf dem Vierseitenhof erfuhr man bei 
Führungen einiges über das vergangene Jahr 
auf dem Therapiehof und das therapeutische 
Arbeiten mit chronisch psychisch kranken 
Menschen. Aufgabe speziell dabei ist es, Kom-
petenzen in den Bereichen Leben, Wohnen und 
Arbeiten zu schaffen und zu trainieren, die den 
Patienten ein selbstständigeres Leben ermög-
lichen mit dem Ziel der Reintegration in das 
soziale und berufliche Umfeld.
Wie nicht anders von dem gastfreundlichen 
Hof zu erwarten, wurden neben einem umfang-
reichen Kuchenbuffet mit Selbstgebackenem, 
Köstlichkeiten vom Grill gereicht, wozu in dem 
Fall auch Maroni gehörten, Esskastanien in 
geröstetem Zustand, die Brücke zum Kasta-
nienhof schlagend. (red)
Dr. med. Thomas Barth, Chefarzt der Klinik für Psychiatrie, Verhaltensmedizin und Psychosomatik, und Verwaltungsleiter 
Christian Rösler im Gespräch mit Michael Altmann, Krankenhausberater des vdek e. V. (v. l.). Fotos (5): eme
Jürgen Stelzer, verantwortlicher Therapeut, ist stolz auf die 
bisher erreichten Ziele und hat bereits weitere im Blick. Das 
Schneeschieben mit dem betagten Belarus-Traktor ist eines 
der kleineren davon. Auf dem Kastanienhof wurden 2008 die ersten arbeitstherapeutischen Maßnahmen durchgeführt.
Der Gemüsegarten vor dem Haus nimmt Gestalt an.





Was zu beachten ist
 Der Vorstand des gemeinnützigen Ver-
eins Dialysepatienten und Transplantierte 
Chemnitz lud am 14. Oktober 2012 zu einer 
Informationsveranstaltung im Bildungszen-
trum des Klinikums. Das Interesse am Thema 
zeigte zum einen die Resonanz der Veranstal-
tung, zum anderen die zahlreichen Fragestel-
lungen der Teilnehmer.
Eveline Rümmler, Sachgebietsleiterin der ört-
lichen Betreuungsbehörde der Stadt Chemnitz, 
referierte zum Thema Betreuungsverfügung 
und Vorsorgevollmacht. Im Patientenver-
fügungsgesetz ist geregelt, dass Betreuer 
und Bevollmächtigte gleichberechtigt sind 
(§ 1901a Abs. 5, §1901b Abs. 3, §1904 Abs. 
5, BGB), das heißt, beide haben die gleichen 
Rechte und Pflichten, beide müssen Sie nach 
Ihrem Willen vertreten. Eine Betreuung oder 
Vollmachtserteilung bedeutet keine Entmün-
digung – Sie behalten Ihre Geschäftsfähig-
keit und ihr Selbstbestimmungsrecht.  
Die Betreuungsverfügung ist eine Vorsorge-
Anordnung, in der Sie hinterlegen, wer im 
Falle der Notwendigkeit zum Betreuer bestellt 
werden soll (oder wer nicht). Ihre Anweisung 
ist für das Betreuungsgericht bindend, sofern 
es keine Kontraindikation gibt. In der Verfü-
gung können Sie auch Anweisungen für den 
Betreuer formulieren.
Wichtige Eckpunkte der Betreuungsver-
fügung sind: 
•	 Der Betreuer wird erst bei Notwendigkeit 
vom Gericht eingesetzt.
•	 Der Betreuer wird vom Gericht kontrolliert.
•	 Die Hinterlegung wird beim Amtsgericht 
oder bei der örtlichen Betreuungsbehörde 
empfohlen.
•	 Die Betreuungsverfügung (als auch die 
Betreuung selbst) endet mit dem Tod des 
Verfügenden (oder Betreuten).
Die Vorsorgevollmacht ist eine private Vor-
sorge-Anordnung und unterliegt daher keiner 
Kontrolle. Sie sollten eine Person bevollmäch-
tigen, der Sie vertrauen und der Sie zutrauen, 
Ihren Willen durchzusetzen. Diese Person 
sollte Ihren Willen, Ihre Beweggründe und 
Ihre Wertevorstellungen aus Gesprächen ken-
nen. Auch nahe Verwandte oder Ehepartner 
müssen Sie auf diese Weise bevollmächtigen.
Wichtige Eckpunkte der Vorsorgevollmacht 
sind:
•	 Die Vollmacht ist ab Ausstellungsdatum 
gültig und muss im Original vorgelegt 
werden. Krankenhäuser, Behörden etc. 
behalten eine Kopie, das Original ver-
bleibt immer bei Ihnen oder Ihrem 
Vollmachtnehmer.
•	 Eine notarielle Beurkundung ist nur erfor-
derlich, wenn Sie blind sind oder nicht 
mehr schreiben können oder bei Regelun-
gen zu Immobiliengeschäften, Handelsfir-
men oder Darlehensaufnahme. Allerdings 
finden notariell beurkundete Vollmachten 
eher Anerkennung. Ihre Vollmacht können 
Sie auch bei der örtlichen Betreuungsbe-
hörde beglaubigen lassen.
•	 Es empfiehlt sich, Ihre Vollmacht etwa 
alle ein bis zwei Jahre mit Ihrer Unter-
schrift und Datum „aufzufrischen“.
•	 Die Hinterlegung sollte zu Hause an einem 
der Vertrauensperson bekannten Ort erfolgen.
•	 Falls trotz Vollmacht eine gesetzliche Ver-
tretung („rechtliche Betreuung“) erforder-
lich sein sollte, können Sie verfügen, dass 
entweder ihr Bevollmächtigter oder aber 
gerade auch eine andere Vertrauensper-
son zum Betreuer bestellt wird.
•	 Die Vollmacht endet nicht mit dem Tod 
des Vollmachtgebers.
Im Falle Ihrer Einwilligungsunfähigkeit geben 
Sie in der Patientenverfügung im Voraus Ihre 
Einwilligung (oder Nicht-Einwilligung) zu ver-
schiedenen medizinischen  Behandlungen in 
bestimmten Situationen. Der Arzt hat ohne 
Zustimmung des Patienten kein Behand-
lungsrecht – das Recht zur Behandlung kann 
nur der Patient (oder sein Vertreter) erteilen.
Vor Erstellung einer Patientenverfügung soll-
ten Sie sich darüber im Klaren sein, was Sie 
für welchen Fall regeln wollen. Dazu ist die 
intensive Auseinandersetzung mit dem Leben, 
dem Sterben und den eigenen Wertevorstel-
lungen wichtig. Selbstbestimmung heißt 
nämlich auch, die Verantwortung für mög-
liche Folgen zu übernehmen. Ihr dokumen-
tierter Patientenwille – mag er anderen auch 
noch so unverständlich und unvernünftig 
erscheinen – ist für alle – Ärzte, Krankenhäu-
ser, Pflegeheime, Angehörige, Bevollmäch-
tigte, Betreuer – verbindlich.
Mit einer Patientenverfügung entlasten Sie 
Ihre Angehörigen in hochemotionalen Situ-
ationen vor Überforderung und möglichen 
Schuldgefühlen. Die Aufgabe der Angehörigen 
(Bevollmächtigten, Betreuer) besteht in der 
Vertretung und Vermittlung Ihres Willens. Sie 
besteht nicht darin, medizinische Entschei-
dungen zu treffen, was ärztliche Aufgabe ist. 

























Wolfgang Putz / Beate Steldinger
Patientenrechte am Ende des Lebens / 




Wie wollen wir sterben? Ein ärztliches Plä-




Sterben lassen: Über Entscheidungen am 
Ende des Lebens
Edition Körber Stiftung
Wichtige Eckpunkte der Patientenverfü-
gung sind:
•	 Der verbindliche Patientenwille ergibt 
sich aus einer schriftlichen Patien-
tenverfügung (§1901a Abs. 1, BGB), 
einem mündlichen Behandlungswunsch 
(§1901a Abs. 2, BGB) und der Werteana-
mnese als mutmaßlicher Wille (§1901a 
Abs. 2, BGB). 
•	 Beschreiben Sie möglichst genau, in 
welchen Situationen Ihre Patientenver-
fügung gelten soll. Beschreiben Sie, was 
Sie wollen (Palliativmedizin, Seelsorge) 
und was Sie nicht wollen (Chemothera-
pie, künstliche Ernährung). Sie können 
sich von einem Arzt Ihres Vertrauens 
dazu beraten lassen. 
•	 Zusätzlich sollten Sie auf einem Bei-
blatt – möglichst handschriftlich – Ihre 
weltanschaulichen oder religiösen Über-
zeugungen, Ihre Wertevorstellungen zu 
Leiden, Krankheit und Sterben, zu Verlust 
von Wahrnehmung und Kommunikation, 
zu Behinderung oder Tod und Ihre Ein-
stellung zu Organspende hinzufügen. 
Dies verleiht Ihrer Verfügung besonderes 
Gewicht und größte Glaubwürdigkeit, die 
es Ärzten und Pflegepersonal leichter 
macht, sie zu akzeptieren.
•	 „Frischen“ Sie Ihre Patientenverfügung 
durch Ihre - etwa alle ein bis zwei Jahre 
erneut hinzugefügte - Unterschrift mit 
Datum immer wieder auf. So begegnen 
Sie dem Einwand, Ihre Verfügung sei 
nicht aktuell.
•	 Nur wenn die Formulare klar und genau 
abgefasst sind und wenn Sie alle zwin-
genden rechtlichen Voraussetzungen 
enthalten, sind sie rechtswirksam und 
für jedermann verbindlich. Sie wollen 
schließlich erreichen, dass Ihrem Willen 
entsprochen wird. Deswegen sollten Sie 
an den Formularen keine Änderungen 
oder Kürzungen vornehmen.
•	 Legen Sie einen kleinen Zettel mit 
dem Hinweis auf Ihre Verfügungen 
und Ihren Bevollmächtigten zu Ihren 
Ausweispapieren.
•	 Sprechen Sie über alles mit Ihrer Familie, 
Ihrer Vertrauensperson und Ihrem Arzt.  
Der Wille des Patienten ist aus der Gesamt-
heit der schriftlichen und mündlichen 
Vorausverfügungen und allen zusätzlich 
vorliegenden Anhaltspunkten zu ermitteln.
„Echte“ Patientenverfügungen (Situations-
beschreibung trifft auf die eingetretene 
Lebens- und Behandlungssituation zu und 
eine Willensänderung ist durch eine Aktua-
litätsprüfung nicht erkennbar) sind streng 
verbindlich. „Unechte“  Patientenverfügun-
gen sind aber nicht wertlos, sondern ein 









Pfad: Recht am Lebensende
Betreuungsverfügung Vorsorgevollmacht Patientenverfügung
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Antizipierende Einwilligung / Ablehnung 
konkreter med. Maßnahmen für den Fall 
der Einwilligungsunfähigkeit
Bindend für BetrG, 
sofern keine Kontraindikation,
Inhaltliche Weisungen an Betreuer
Autonomie erhalten,
Betreuung vermeiden











 Am 9. Dezember findet um 15 Uhr die 
diesjährige Gedenkfeier in der Johanniskir-
che in Chemnitz statt. Herzlich eingeladen 
sind alle, die um ein Kind - unabhängig vom 
Alter des Kindes - trauern: Eltern, Geschwis-
ter, Großeltern, Paten, Freunde und Freun-
dinnen, Schulkameraden und Menschen in 
betreuenden Berufen. (red)
 Am 6. Oktober dieses Jahr lud der Vorstand des Elternvereins krebskranker Kinder e. V. 
Chemnitz zur Dankesveranstaltung für die zahlreichen ehrenamtlichen Helfer des Vereins. Auch 
Oberbürgermeisterin Barbara Ludwig nahm die Gelegenheit wahr, ihnen persönlich zu danken. 
Unser Foto vom Abend im Großen Saal des Schlossbergmuseums: Rena Fritzsche (ehrenamt-
liche Förderlehrerin), Iris Kielau (Schatzmeisterin), Dr. med. Ingrid Krause (Vorstandsbeisit-
zerin), Jens Seidel (Stellv. Vereinsvorsitzender), OA Dr. med. André Hofmann (Klinik für Kin-
der- und Jugendmedizin und Ärztlicher Berater im Vorstand), Oberbürgermeisterin Barbara 
Ludwig, Gerald Kielau (Ehrenamtlicher Helfer) und Hans-Jürgen Fischer (Vereinsvorsitzender; 
v. l.). Foto: kr
Weitere Informationen bei den 
Organisatoren der Gedenkfeier:
Pfarrerin Dorothee Lücke
stillborn babies / Ambulanter Hospiz- und 
Palliativdienst Chemnitz e. V.
Selbsthilfegruppe AGUS - Angehörige um Suizid
Elternverein krebskranker Kinder e. V. 
Chemnitz / Ambulanter Kinderhospizdienst 
Schmetterling
KISS - Kontakt- und Informationsstelle für 
Selbsthilfe Chemnitz
Domus Palliativmedizin und Hospiz für 
Chemnitz und Umland e. V.
3. IRDC Academy Trainingskurs in Leipzig
Trainingskurs mit automatischen Assistenzsystemen
 Eine beeindruckende Resonanz erfuhr der 
3. IRDC Academy Trainingskurs für Nasenne-
benhöhlenchirurgie vom 18. bis 20. Oktober 
dieses Jahres in Leipzig. Auch die diesjährige 
Auflage des Kurses, der gemeinsam von IRDC 
Academy, dem Universitätsklinikum Leipzig 
und dem Klinikum Chemnitz gestaltet wurde, 
war geprägt durch die Verbesserung und von 
Im IRDC Leipzig steht ein futuristisches OP-Saal-Design 
dem OP-Team zur Verfügung. Foto: Kreißig / Archiv
Prof. Dr. med. Jens Oeken (Chefarzt unserer Klinik für HNO-Heilkunde, Kopf- und Halschirurgie; l.), Prof. Dr. med. Gero Strauß 
(Direktor des IRDC; M.) und ein Kursteilnehmer beim 3. IRDC Academy Trainingskurs in Leipzig. Foto: IRDC
neuen Herangehensweisen im Bereich der Wis-
sensvermittlung. Prof. Dr. med. Jens Oeken, 
Chefarzt unserer Klinik für HNO-Heilkunde, 
Kopf- und Halschirurgie, wirkte dabei im Team 
der drei Kursdirektoren mit. Zum ersten Mal 
kam ein neuartiges Trainingskonzept zum Tra-
gen. Dabei haben sich theoretische Lerninhalte 
mit praktischen Übungen in Intervallen von 
zwei Stunden abgewechselt. Im Fokus stan-
den Revisionen, Komplikationsmanagement, 
Kollisionswarnsysteme und die Visualisierung 
von Gefäßen beim Zugang zur vorderen und 
mittleren Schädelgrube. Die äußerst positive 
Resonanz der Teilnehmer und chirurgischen 




Das Klinikum mit 140 Teilnehmern beim Chemnitzer Firmenlauf
Die sportlichste Firma der Stadt







Die Saft-Analysten vom ZfD
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Team TGE | Run For Your Life
The Radiation All Stars
Zentralapotheke
Zum Davonlaufen
 Am Anfang war es ein Projekt, bei dem die 
Zweifel überwogen: Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter aus dem Konzern Klinikum Chemnitz 
gGmbH sollten auf Wunsch der Geschäfts-
führung erstmals als große Mannschaft am 
Chemnitzer Firmenlauf teilnehmen und wenn 
möglich, die Technische Universität als Sport-
lichste Firma übertreffen.
Erste Versuche in diese Richtung waren in den 
Vorjahren kläglich gescheitert. Ein strengeres 
Herangehen mit den Erfahrungen der Organi-
sation von Großveranstaltungen wie dem Som-
merfest des Klinikums oder der Kinderweih-
nachtsfeier war gefordert. Und das stellte sich 
schließlich als das richtige Konzept heraus. 
Mit 163 Anmeldungen und 25 internen Teams 
waren wir schließlich im Vorfeld unangefoch-
ten, die TU blieb nur zweiter Sieger.
140 Teilnehmer aus dem Klinikum gingen 
schließlich am 5. September dieses Jahres am 
Karl-Marx-Kopf im Einheitstrikot mit Teamken-
nung auf die Strecke über 4,8 Kilometer durch 
die Chemnitzer Innenstadt. Strahlende Gesich-
ter trotz Kühle und Regen, ein wundervolles 
Zusammenhaltsgefühl zwischen Kolleginnen 
und Kollegen aus Kliniken, Abteilungen und 
Tochtergesellschaften, wie man es bedauerli-
cherweise zu selten erlebt.
Es ging auch nicht um Image und Zeiten, aber 
alle Läufer unserer großen Mannschaft waren 
letztlich Sieger: als Laufteam der Sportlichsten 
Firma und als Mitarbeiter, die empfanden, wie 
das gemeinsame Erlebnis mehr verbindet als 
Konferenzen oder Gesamtmails. (kr)
Mannschaftsfoto des Konzerns Klinikum Chemnitz gGmbH vor dem Foyer der Stadthalle bei strömenden Regen. Fotos (3): Kreißig
Siegerehrung für die Sportlichste Firma nach 20 Uhr. Einige unserer Läuferinnen und Läufer ließen sich die Gratulation 
nicht nehmen.
Praktikantin Nicole Spitzner im Klinikumstrikot mit unserem Pokal Sportlichste Firma vom Chemnitzer Firmenlauf 2012. Fotos 
(3): Merkel
Mit ganzer Kraft kurz nach dem Start.
Der Start-Ziel-Bereich des Chemnitzer Firmenlaufes 2012 auf der Brückenstraße.
Im Ziel.
74
alle Jahre wieder kommt der Weihnachtsmann und damit auch unser Weihnachtsangebot. 
Sie können wieder Ihren verzehrfertigen Festtagsbraten bestellen, bei uns abholen und diesen 
nur noch im Herd erwärmen. Bitte planen Sie dafür rund 60 Minuten ein.
Liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter,
Unsere Gänse und Enten stammen auch dieses Jahr wieder von einem zertifizierten Zuchtbetrieb aus der Lausitz und sind in biologischer 
Freilandhaltung gezüchtet worden.
Unsere Bestellformulare erhalten Mitarbeiter des Klinikums ebenso im Intranet unter der Rubrik „Aktuelles“ sowie unter Klinik Catering Chemnitz. 
Gern beraten Sie unsere Mitarbeiter der Cafeterien oder des Restaurants. Sie erhalten eine Auftragsbestätigung mit einem Vermerk Ihres 
gewünschten Abholtermins. 
Haben Sie während der Feiertage Dienst und möchten dennoch mit Ihren Kollegen in gemütlicher Runde einen 
Festtagsbraten genießen? Wir liefern auf Wunsch den Braten auf Station. In diesem Fall bezahlen Sie die Ware 
vorab in einer der Cafeterien und teilen uns mit, mit welchem Essenwagen wir Ihr Festmahl mitliefern sollen. 
Die Beilagen und Sättigungsbeilagen wählen Sie bitte aus dem Weihnachtspatientenspeiseplan des 
jeweiligen Tages. Bitte beachten Sie, dass die Speisen in diesem Fall extra auf Tellern angerichtet 
und kalt geliefert werden. 
Wir freuen uns auf Ihre Bestellungen.
Barbara Hansel  Konrad Schumann & Matthias Teuchner
Familienbeauftragte  Klinik Catering Chemnitz GmbH
Abholung: 
24.12.12 zwischen 10 und 14 Uhr im Gebäude der Zentralküche, Flemmingstraße 2 
(Nähe Hubschrauberlandeplatz), Chemnitz.
Bezahlung: 
Sie können bei Abholung Ihres Festtagsmenüs bar bezahlen. 
Bitte bringen Sie dazu Ihre Auftragsbestätigung mit. 
Lieferung auf Station (nur für Klinikumsmitarbeiter)
Datum: …………… Station: …………… 
Frühstückswagen: ....... Mittagswagen: .......  Abendwagen: .......
…………………………….    …………………………….
Datum             Unterschrift
Name: ……………………………. Vorname:  …………………………….
Telefon privat:  ……………………………. Telefon dienstlich: …………………………….
Fax privat: ……………………………. Fax dienstlich: …………………………….
E-Mail: ……………………………. Bereich / Station: …………………………….
 ❍ 1 knusprige Freilandgans mit Beifuß und Äpfeln gebraten, dazu Soße und Gänsefett  …………. Stück à 69,00 Euro 
(Fertiggewicht ca. 2,7 kg bis 3,0 kg )
 ❍ 1 gebratene Freilandente aus dem Ofenrohr, mit Äpfeln, Zwiebeln und Thymian gebraten  …………. Stück à 50,00 Euro 
(Fertiggewicht ca. 2,3 kg)
 ❍ Chursdorfer Büffelroulade mit feiner Kräuter-Tomaten-Füllung in braunem Rotweinfond  …………. Portionen à 7,80 Euro 
(portionsgerecht und tischfertig, ca. 160 g / Portion)
 ❍ Olbernhauer Hirschsauerbraten in Rosinensoße   …………. Portionen à 6,90 Euro 
(portionsgerecht und tischfertig, ca. 130 g / Portion)
 ❍ Gänsebrust in Orangensoße mit Walnüssen   …………. Portionen à 6,80 Euro 
(portionsgerecht und tischfertig, ca. 200 g / Portion)
 ❍ Gänsekeule mit Marzipanbratapfel „wie bei Großmuttern“  …………. Portionen à 6,30 Euro 
(portionsgerecht und tischfertig, ca. 130 g / Portion)
 ❍ Hasenkeule aus den Wäldern des Erzgebirges in Thymianjus  …………. Portionen à 7,20 Euro 
(portionsgerecht und tischfertig, ca. 130 g / Portion)
 ❍ Hausgeräucherter Wildschweinschinken (100 g / geschnitten)  …………. Portionen à 2,40 Euro
 ❍ Hausgeräucherte Gänsebrust (100 g / geschnitten)  …………. Portionen à 2,40 Euro
Bestellformular Weihnachten 2012
Fax: 0371/333-33261 · Mail: s.strobel@skc.de
Bestellung bitte bis 7. Dezember 2012
DRK siegt im Volleyball
Die Brainfighters sind inzwischen gut eingespielt und 
erhielten ebenso die Glückwünsche der Geschäftsführung 
des Klinikums von Prof. Dr. Jürgen Klingelhöfer.
Prof. Dr. med. Jürgen Klingelhöfer, Medizinischer Geschäfts-
führer des Klinikums Chemnitz, überreichte den Wander-
pokal an die Mannschaft vom DRK Rabenstein. Fotos (2): kr
 Mit 19 Mannschaften erlebte das Volleyball-
Turnier um den Wanderpokal des Klinikums 
Chemnitz am 6. Oktober 2012 eine Rekordteil-
nahme. Nach einem harten Finalduell gegen 
die Brainfighters der Klinik für Neurologie 
wurde die Mannschaft vom DRK Rabenstein 
letztlich doch souveräner Sieger. Nach zwei 
Sätzen hieß es schließlich 25:12 und 25:22. 
Den dritten Platz belegten die Schnarchis von 
der Station K383 der Klinik für Thorax-, Gefäß- 
und endovaskuläre Chirurgie. Durch das große 
Interesse stoßen die Veranstalter inzwischen 
an die Grenzen der Dreifelder-Sporthalle der 
TU Chemnitz am Thüringer Weg. Wenn die Mel-
dezahlen weiter steigen, wäre es denkbar, im 
kommenden Jahr auf eine Vierfelder-Halle zu 
wechseln. (red)
Semperbrass Sonntag, 2. Dezember 2012, 16 Uhr, Petrikirche Chemnitz, Theaterplatz
1. Advent  Benefizkonzert
Das Brassensemble der Dresdner Wunderharfe setzt sich aus den führenden 
Blechbläserkollegen der Sächsischen Staatskapelle Dresden zusammen. Dieses 
wunderbare Register pflegt eigenständig als Semperbrass sowohl die Klangkultur 
von Klassik und Barock als auch den augenzwinkernden Schwenk in modernere 
Gefilde von Swing und sogenannte „U-Musik“. 
In der Besetzung von Semperbrass finden sich auch Kollegen, die einige 
Berufsjahre in der Robert-Schumann-Philharmonie verbracht haben und sich jetzt 
in den Reihen des sächsischen Spitzenorchesters etabliert haben. Semperbrass ist 
gern gehörter Gast auf den etablierten Bühnen des In- und Auslands. In Chemnitz 
erleben Sie ein wohl ausgewogenes Programm zum beginnenden Advent.
Schenken und Empfangen im Advent! 
Mit Anderen glücklich sein.
Für die Arbeit des Sozialpädiatrischen Zentrums (SPZ) 
und das Projekt 100Mozartkinder.
Ihre Kartenwünsche richten Sie an die Sächsische Mozart-Gesellschaft e.V. 
Hartmannstraße 7c, 09111 Chemnitz, Tel.: 0371 / 6 94 94 44, Fax: 6 94 94 43, 
E-Mail: info@mozart-sachsen.de 
www.mozart-sachsen.de
Anzeige
